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  1. Kapitel.


  Einen schattigen Waldweg entlang sprengte in schlankem Galopp ein Reiter, ihm zur Seite auf einem ebenholzfarbenen Vollblut eine junge Dame.


  Einige Holzarbeiter nahe am Wege ließen die knarrende Säge ruhen und lüfteten, als das Paar vorüberflog, ehrerbietig ihre Mützen. Der Reiter, eine schlanke, breitschultrige Gestalt, das Bild kraftvoller, schöner Männlichkeit, hatte sich beim Gruße der Arbeiter ihnen zugewandt, warf einen raschen Blick aus seinen hellen, blauen Augen auf die Gruppe und winkte dankend mit der Reitgerte. Seine Gefährtin quittierte die Ehrbezeigung durch ein Neigen des Kopfes.


  Wohlgefällig schauten die Zurückbleibenden den rasch sich Entfernenden nach, bis eine Wegbiegung sie ihren Blicken entzog.


  »Donnerlittchen! Da konnte man seine Freude haben! Da war eines das andere wert! Recht hatte die junge Gnädige, daß sie sich unter den Vielen Bewerbern den Herrn Behringer aussuchte. Wenn er auch nicht von Adel ist, aber nobel war er wie ein Graf und gut und freundlich zum Geringsten. Geld brauchte er auch nicht zu haben, das hatte die alte Gnädige genug, dafür war er ein gewiegter Landwirt, er soll ja sogar einmal Oberinspektor auf einem großen Gute gewesen sein. Auch keine Schande, wer sich sein Brot mit seiner eigenen Arbeit verdient. Dafür versteht er dann auch seine Sache als zukünftiger Gutsherr aus dem Effeff, und er kann eher wissen, wo etwa seinen Leuten der Schuh drückt. In acht Wochen würde die Hochzeit sein. Ganz Buchwald freut sich schon darauf und der Lehrer übt schon Gesänge mit Posaunen und Kesselpauken.


  Und was die Pauline ist, die Tochter vom Schulzen, die wird ein Gedicht aufsagen, was sich gewaschen hat. Das Kleid ist jetzt schon fertig.«


  Während die Waldarbeiter noch des längeren ihre Ansichten über den Bräutigam der Tochter ihrer Gutsherrin austauschten, verfolgte das Paar seinen Weg rasch weiter.


  Es war ein Herbsttag mit sommerlicher Wärme.


  Auf den Weg hatte der Herbststurm schon welke Blätter gestreut, aber wie die lichte Sonne sie streifte, leuchtete das Laub wie pures Gold.


  Beide schwiegen. Man hörte nur den raschen Hufschlag der Pferde, das Knarren des Sattelleders und von Zeit zu Zeit das Schnauben der Tiere, von deren Gebiß sich der Schaum in weißen Flocken löste und da und dort auf dem langen Kleide der schönen Reiterin haften blieb.


  Man schwieg. Denn das vollkommene Glück leuchtete aus den Augen der beiden jungen Menschen, und ein reines, volles Glück macht oft die Lippen stumm.


  Jetzt stieg der Weg etwas bergan. Noch immer zeigten die Tiere keine Neigung, ihre Schnelligkeit zu vermindern, aber der Reiter war anderer Meinung.


  Er zog die Zügel straffer und seine kräftigen Schenkel, die die Flanken des Schimmels mit loser Kraft umspannt hielten, gaben das Pferd frei.


  Sofort verfiel es gehorsam in Schritt, aber nur ungern folgte das Vollblut dem Beispiel. Ungeduldig warf es den feinen Kopf auf und nieder, rüttelte in der Kandare, daß die silbernen Schmuckplättchen hell klirrten, und erst als die Hand seiner Herrin begütigend den schlank gebogenen Hals klopfte, ergab es sich in sein Schicksal.


  »Wir können die Pferde ruhig verschnaufen lassen«, begann jetzt der Reiter, »unsere Absicht, Freund Mylius zu überraschen, wird uns doch gelingen.«


  Er zog seine Uhr heraus und warf einen Blick darauf.


  »Um elf Uhr etwa kann der Wagen frühestens bei der Waldmühle sein, wir haben bis dahin noch Zeit genug.«


  »Freund Mylius«, wiederholte die Reiterin mit ironischer Betonung, »sag Hans-Jost, wie kann man mit einem Staatsanwalt überhaupt Freundschaft schließen?«


  Behringer lachte, daß seine weißen, prächtigen Zähne unter dem blonden Schnurrbart hervorblitzten.


  »Bist ein Närrchen, ein liebes!« lautete die Erwiderung, und ein warmer Blick aus seinen Augen traf das schmale, edle Gesicht seiner Verlobten, »warum soll ein Staatsanwalt nicht ein Mensch sein wie jeder andere, mit einem warmen Freundesherzen und treuem Sinn?«


  »Warum? Das will ich dir gleich sagen, Hans-Jost! Meinst du nicht, daß ein Mann, dessen Beruf darin besteht, mit Eifer und kühlem Herzen den Verfehlungen oder Verbrechen der Menschen nachzuspüren oder nachspüren zu lassen—«


  »Das ist die Hauptaufgabe der Polizei und des Untersuchungsrichters«, unterbrach Behringer die Sprechende, »der Staatsanwalt prüft und erhebt eventuell die Anklage.«


  »Ach, komm mir nicht mit diesen juristischen Spitzfindigkeiten, Hans«, schmollte die Reiterin. »Du weißt, daß ich das Richtige meine—«


  »Gut sein, gut sein, Liebchen. Ich muß doch meinen armen Freund in Schutz nehmen, aber bitte, fahre fort!«


  »Ja. Muß nicht ein Mann, dem es als begehrenswertestes Ziel vorschwebt, Anklage erheben zu können, die Strafe des Gerichts herbeizuführen — muß all das nicht die menschenfreundlichen und lichten Seiten seines Gemüts nachteilig beeinflussen, wie?«


  »Wie hübsch du das alles zu sagen verstehst«, erwiderte Behringer; »gewiß ist es ein ernstes Amt, Jutta, ein verantwortungsvolles Amt, aber muß man nicht wiederum dem Manne dankbar sein, der alle weichen Herzensregungen nachsichtslos unterdrückt und nur das eine große Ziel kennt, die Sühne einer Untat herbeizuführen?«


  »Ja, ja; alles zugegeben. Wie oft aber werden die Menschen durch qualvolle Untersuchungen und Verdächtigungen bis aufs Blut gepeinigt—«


  »Folter ausgeschlossen!« warf ihr Bräutigam lachend ein.


  Unbeirrt aber fuhr sie fort:


  »Und wie oft ist es schon vorgekommen, daß völlig Unschuldige durch den Eifer und die Gewandtheit des Staatsanwalts und durch seinen Eigensinn und seine Voreingenommenheit—«


  »Jetzt wirst du ungerecht, Jutta«, fiel Behringer der Sprecherin ins Wort. »Du meinst vielleicht durch einen zu hoch gespannten Eifer—«


  »Nenne es, wie du willst, meinetwegen auch Passion.«


  »Du wolltest vorhin noch etwas sagen, ich unterbrach dich.«


  Das Mädchen sann einen Augenblick nach.


  »Ja, das wollte ich sagen: Wie oft sind schon Unschuldige durch den Uebereifer und die Rechthaberei eines Staatsanwaltes verurteilt, vielleicht für immer unglücklich geworden!«


  »Auch der Staatsanwalt ist ein Mensch, er kann irren, aber sein Wille, das müssen wir anerkennen, ist rein und gut. Er dient der Gerechtigkeit, und somit dem Wohle der Menschheit.«


  Es trat ein kurzes Stillschweigen ein.


  »Danach wird sich mein armer Mylius wohl Deiner besonders warmen Aufnahme zu versehen haben?« fragte er dann, sich zu seiner Gefährtin wendend.


  Ein strahlender Blick blitzte hinüber zum Sprecher.


  »Er ist unser Gast, Hans-Jost!«


  »Pardon. Du hast recht! — Uebrigens, Jutta, du wirst einen prächtigen Menschen kennenlernen, der in seinem persönlichen Verkehr äußerst anregend wirkt. Er hat auch künstlerische Neigungen, malt zum Beispiel namentlich Porträts—«


  »Verbrecherphysiognomien, vermute ich! Woher stammt eigentlich eure Bekanntschaft?«


  »Wir haben uns auf der Universität gefunden. Er studierte Jus und ich Landwirtschaft, etwas Kameralia.«


  »Was gab’s da Gemeinsames zwischen euch?«


  »Die Liebe zur Natur!Wie manchen Nachmittag und Abend haben wir auf weiten Spaziergängen verbracht. Wald und Heide durchstreift, gemeinschaftliche Reisen unternommen und vor allem unsere Liebe zum edlen Weidwerk — ah, schöne Zeiten! — Dann dienten wir auch bei demselben Regiment unser Jahr, machten unsere Uebungen zusammen, wurden gleichzeitig Reserveoffiziere und nun fügt es der Zufall, daß er ans Landgericht versetzt wird, ein paar Stunden von hier. Wie ich schon erwähnte, ist er passionierter Jäger — und so ist’s gekommen, daß ich ihn mit Genehmigung deiner Mutter hierher eingeladen habe.«


  »Und wer hat deinen Gedanken zuerst aufgegriffen?«


  »Ah, wahrhaftig, du warst’s, mein Schatz!«


  »Wie sieht denn der Herr Staatsanwalt aus?« fragte die Reiterin.


  »Wie stellst du ihn dir vor?«


  »Wie ich ihn mir denke? Groß, blond, Schnurrbart, Einglas, helle, scharfe Stimme.«


  Behringer lachte vergnügt.


  »Ausgezeichnet!«


  »Stimmt’s?«


  »Ungefähr das Gegenteil von alledem. Mittelgroß, schwarzes Haar, glattrasiert, dunkle, sanfte Augen und dito Stimme, Hände wie eine Dame, Künstlerhände, aber verteufelt sicher im Anschlag auf einen braven Bock! Uebrigens, dort sehe ich den Förster — entschuldige, daß ich mich bei dieser Gelegenheit nach unseren Jagdaussichten erkundige. — Herr Rott!« rief er dann mit laut schallender Stimme hinüber nach einer Waldlichtung, über welche soeben ein Grünrock mit langen Schritten einer Tannendichtung zustrebte.


  Der Angerufene blieb stehen, wandte den Kopf nach der Straße und auf einen nochmaligen Zuruf schob er die Flinte, die am Riemen lässig an seiner Seite hing, auf den Rücken und näherte sich, quer den hochstämmigen Wald durchschreitend, rasch der Stelle, wo das Paar zu Pferde hielt.


  Es war eine schlanke, noch jugendliche Gestalt. Das schmale Gesicht erhielt durch die stark gebogene Nase mit den hochgeschweiften Flügeln etwas Kühnes, Adlerartiges. Das Gesicht trug nicht die braune Farbe der Waldmenschen, sondern es war farblos, doch bekundete die straffe Muskulatur der hochaufgerichteten Gestalt eine kernfeste Gesundheit.


  Er kam bis nahe an die unruhig mit den Hufen den Rasenweg schlagenden Pferde heran, nachdem er den zwei ihm auf dem Fuße folgenden Hunden durch einen Wink bedeutet hatte, jenseits des Weggrabens zu bleiben.


  Die beiden Pointer taten sich gehorsam nieder, nur ihr Augen blieben unausgesetzt auf ihren Gebieter gerichtet.


  Dieser legte die Hand grüßend an den Weidmannshut und sah mit seinen dunklen, scharfblickenden Augen unter dichten, schwarzen Brauen fragend zu seinem zukünftigen Herrn auf.


  Dieser lüftete grüßend seinen Hut


  »Mein Jagdgast wird in kurzer Zeit bei uns eintreffen, Herr Rott, ich darf mich also darauf verlassen, wie Sie mir gestern schon sagten, daß uns Weidmannsheil beschieden ist.«


  »Wenn der Wind nicht ganz umspringt, wird der Herr bestimmt zum Schuß kommen. Ich habe einen kapitalen Sechserbock da drüben an der Fichtenlehne mit Sicherheit bestätigt. Er tritt jeden Abend aus.«


  »Gut. Ich für meinen Teil möchte heute abend wieder einmal mein Glück am Erlenwinkel versuchen. Der Bock mit der niedergedrückten Stange läßt mir keine Ruhe.«


  Der Förster nickte und fuhr dann fort:


  »Wünschen Sie, Herr Behringer, daß ich den Herrn Staatsanwalt selbst führe?«


  »Um sicher zu gehen—«


  »Dann werde ich zur rechten Zeit in der Försterei sein. Die Herren fahren dort vorbei.«


  »Schön. Aber wenn der Wind umspringt?«


  »Dann sind wir auf einen Pürschgang angewiesen, der durchaus nicht aussichtslos ist.«


  »Einen Schweißhund nehme ich wohl auf alle Fälle mit?«


  Des Försters etwas düsteres Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  »Der Teufel auch! Ich denke, die Herren werden ihn brauchen. Aber nicht den Unkas, der ist zu unruhig!«


  »Schön. Also die Kora! — Nehmen Sie eine Zigarre?«


  »Ich danke, ich rauche nur meinen Nasenwärmer.«


  Behringer grüßte, und die durch das Stehen ungeduldig gewordenen Pferde eilten in langgestreckten Sätzen den Weg weiter dahin.


  Nach kurzer Zeit hatte das Paar die Höhe erreicht. Vor ihnen lag eine kleine Talsenkung, an deren tiefster Stelle eine Mühle stand. Hohe Linden umgaben sie, der Fluß, dessen Wasser die Räder trieb, glitzerte in der Sonne wie flüssiges Silber.


  Behringer beschattete seine Augen mit der Hand und blickte auf die Landstraße hinab, die bei der Mühle vorüberführte.


  Man sah eine rasch dahinziehende Staubwolke, aus der es zuweilen blitzartig aufleuchtete. Das war der Sonnenglanz, der aus dem blanken Geschirr der Pferde spielte.


  »Da ist er schon.«


  Wie auf Verabredung lenkten sie die Pferde auf einen schmalen Waldweg, der ziemlich steil ins Tal hinabführte und unweit der Mühle in den fahrbaren Waldweg mündete, der zur Landstraße führte.


  Als sie diese erreicht hatten, blieb die Reiterin zurück, während ihr Bräutigam dem rasch näherkommenden Wagen entgegensprengte.


  Bald befand er sich in unmittelbarer Nähe desselben, und man konnte beobachten, wie herzlich die Begrüßung der beiden Freunde war.


  Dann setzte sich der Wagen wieder in Bewegung. Behringer ritt an der Seite des Schlages, so konnten die beiden weiterplaudern.


  Eine kurze Strecke von der Stelle, an der die Reiterin hielt, befahl der Staatsanwalt dem Kutscher, zu halten.


  Er verließ den Wagen, um sich der Dame zu Fuß zu nähern.


  Behringer stellte seinen Freund vor und die Dame streckte dem Gast mit gewinnendem Lächeln ihre Hand entgegen.


  Der Staatsanwalt berührte die schlanken Finger mit seinen Lippen und sagte dann:


  »Ich freue mich aufrichtig, die Braut meines alten Freundes kennenzulernen, und von Ihnen hier begrüßt zu werden, gnädiges Fräulein, das ist eine Ehre, die ich voll zu würdigen verstehe.«


  »Sie kommen als Jagdgast, Herr Staatsanwalt — meinen Sie nicht, daß ich dafür sorgen muß, daß Sie dem heutigen Ausflug in Ruhe entgegensehen können? Ich kenne ja die Abneigung aller ausziehenden Jäger vor alten Weibern — hahaha! Aber, Pardon! Der moderne Mann kennt ja wohl keinen Aberglauben?«


  »Als Weidmann bin ich noch vollständig rückständig, meine Gnädige«, gab der Staatsanwalt lachend zurück, offenbar entzückt von der frischen jovialen Art des jungen Mädchens, »aber als moderner Mann—« fuhr er dann fort—


  »Und als Künstler«, fiel die junge Dame ein.


  Dr. Mylius sah seinen Freund mit raschem Blick an.


  »Da hat also mein Freund geplaudert! Aber nichts als Verleumdung, gnädiges Fräulein!«


  »Nach Paragraph so und so des Strafgesetzbuches zu bestrafen mit—?«


  Wieder mußte Mylius lachen.


  »Hier bin ich Mensch, hier darf ich’s sein, Gnädigste! Immerhin bin ich darum auch entzückt von der Szenerie, in der ich mich befinde.«


  Er ließ sein Auge über die umbuschte Mühle gleiten und wies nach dem nahen Walde.


  »Ein idyllisches Stück Erde—«


  »Mit romantischem Vordergrund«, scherzte die Reiterin weiter, auf sich und ihr Pferd deutend, »nur der Falke fehlt auf meiner Hand, nicht wahr? — Aber, bitte, Herr Staatsanwalt, der Wagen wartet, wir sehen uns beim Diner wieder.«


  Ein graziöser Gruß mit der Reitgerte, Behringer konnte nur eben noch rasch seinem Freunde die Hand reichen, dann sprengte er neben seiner Braut mit dem glücklichsten Gesicht von der Welt dem Schlosse zu, das zwischen hohen Parkbäumen sichtbar wurde.


  Schmunzelnd blickte der Zurückbleibende den beiden nach.


  »Teufel ja, Behringer ist vielfach zu beneiden.«


  Dann winkte er den Wagen heran, bestieg ihn und folgte in sehr vergnügter Stimmung. Ein schöner, genußreicher Tag lag vor ihm.


  2. Kapitel.


  Das Diner war in animiertester Stimmung verlaufen. Behringer hatte nicht zu viel gesagt, der Staatsanwalt erwies sich als ein Mann von glänzenden gesellschaftlichen Vorzügen. Selbst Frau von Rittner, eine stolze, achtunggebietende Erscheinung mit schon ergrautem Haar, schien an der Unterhaltung des Gastes außerordentliches Gefallen zu finden. Pflegte sie sich sonst nach dem Diner zurückzuziehen, so schloß sie sich diesmal dem Kleeblatt an, das sich auf die Terrasse hinausbegeben hatte, um dort den Kaffee einzunehmen und eine Zigarette zu rauchen.


  Während die Damen sich in den Korbsesseln niederließen, trat Dr. Mylius an die Sandsteinbalustrade, um seinen Blick über den Vorplatz zu werfen.


  An die im bunten Herbstschmuck prangenden Teppichbeete, unmittelbar zu seinen Füßen, schlossen sich die Parkanlagen.


  Weite, grüne Wiesenflächen, uralte Eichen, Buchen, Platanen, da und dort auf den grünen Flächen einzelne Riesentannen oder lauschiges Buschwerk, in dessen Buchten Ruheplätze zum stillen Weilen einluden. Gutgepflegte Kieswege zogen sich in zierlichen Windungen zu den schönsten Punkten.


  Weiterhin grüßten von sanft geschlungenen Hügeln zierliche Pavillons. Und doch war neben der gärtnerischen Kunst der Charakter der Natur dem Ganzen sorgfältig erhalten geblieben.


  Der Staatsanwalt empfand als Naturfreund all diese offenbar sorgfältig gehütete Schönheit mehr als manch anderer Besucher des Schlosses.


  »Ein kleines Paradies, gnädigste Frau«, wandte er sich bald zurück zu den Damen, »hier hat einst eine feinsinnige Hand gewaltet.«


  »Es war mein seliger Gatte, ich freue mich stets, wenn auch unsere Gäste wirklich genießen, was einst mit warmem Herzen hier geschaffen wurde.«


  »Ja, das ist’s eben, was man herausfühlt, gnädige Frau, keine gärtnerische Kunst, kein auserlesener Geschmack allein hat hier gewaltet, sondern wirkliches, warmes Interesse, ein, ich möchte sagen, poetisches Verständnis für die Natur.«


  Behringer war inzwischen neben seinen Freund getreten und reichte ihm die Zigarettendose hin.


  »Du mußt ein glücklicher Mensch sein, Behringer«, sagte der Staatsanwalt, indem er seine Zigarette in Brand setzte, »das liebenswerteste Mädchen dein eigen und einst der Herr dieser ganzen Herrlichkeit!«


  »Ja, ich bin glücklich«, sagte der andere mit ehrlicher Stimme, »und ich weiß, daß du neidlos mein Glück schaust.«


  »Genieße es, Behringer, und danke den Göttern.«


  Dann blickte er wieder in den Park hinaus.


  »Wie der Zufall oft die schönsten Staffagen schafft«, wandte er sich dann zu den Damen, die soeben von der silbernen Platte, die ein Bedienter präsentierte, einige der zierlichen, flachen Mokkaschalen auf den Gartentisch stellten, »sehen Sie dort!«


  Seine Hand wies nach einem kleinen Hügel, der sich in nicht allzu großer Entfernung aus dem Wiesenteppich erhob. Auf der Höhe des Hügels stand eine Gruppe dunkler Tannen, im Halbkreis umgaben sie seinen schlanken Marmorobelisk, der auf einem Sockel errichtet war, zu dem einige Stufen hinaufführten.


  Auf diesen Stufen, zu Füßen der Säule, saß eine weibliche Gestalt, den unbedeckten Kopf an das Postament gelehnt, die Hände im Schoß gefaltet. Das dunkle Kleid, das die schlanke Gestalt umschloß, floß anmutig über die Stufen hinab.


  »Wie zu dem Denkstein gehörig«, bemerkte Dr. Mylius, »eine müde Pilgerin. Doch, Verzeihung, gnädige Frau«, unterbrach sich der Sprecher, der mit Befremden sah, wie sich die Züge im Antlitz der Schloßherrin verdüsterten.


  »Wie können Sie wissen. Herr Staatsanwalt, daß an diesen Ort, von dem Sie soeben sprechen, sich schmerzliche Erinnerungen knüpfen. Mein guter Mann ist dort auf seinem Lieblingsplatze unvermutet vom Tode ereilt worden. Bestattet ist er in unserer Familiengruft, aber ein Marmorstein soll für immer die Stelle bezeichnen, wo einer der besten Menschen aus dem Leben geschieden ist.«—


  Der Staatsanwalt schwieg eine Weile. Dann sagte er langsam:


  »Und manchen Schmerz vermag auch die Zeit niemals ganz zu lindern.«


  Frau von Rittner neigte bestätigend ihr Haupt »Friedenshöhe habe ich den Hügel genannt«, schloß sie, ihre dunklen Augen sinnend in die Ferne richtend.


  »Wer kann das übrigens sein?« erhob sich jetzt die Stimme ihrer Tochter. »Offenbar niemand aus dem Dorfe, ihrem Aeußeren nach eine Dame aus der Stadt!«


  »Der Park ist allgemeiner Benutzung geöffnet?« fragte Mylius.


  »Ja. Nur einige wenige Plätze und Wege sind reserviert, dazu gehört zum Beispiel dieser Weg, der hinan zum Obelisken führt. — Selbst auf die Gefahr hin, daß mich die Herren neugierig schelten — Hans-Jost, im Gartenzimmer muß mein Opernglas zu finden sein — die interessante Fremde muß ich näher kennenlernen. Ach, Herr Staatsanwalt, Sie glauben nicht, wie menschenhungrig ein langer Aufenthalt auf dem Lande macht! Die ganze Haltung leidet manchmal darunter — nicht wahr, Mama?«


  Während die drei noch länger plauderten, begab sich Behringer in das Gartenzimmer, um das gewünschte Fernglas herbeizuholen.


  Ohne Mühe fand er es auch bald.


  Bevor er aber wieder auf die Terrasse hinaustrat, richtete er selbst vom Gartenzimmer aus das Glas nach der Friedenshöhe.


  Nach kurzem Hindurchblicken ließ er es sinken.


  Dann stellte er es schärfer ein.


  Jetzt verging geraume Zeit, ehe er es wieder von seinen Augen entfernte.


  Eine Weile stand er unbeweglich, die Augen starr in das Weinlaub gerichtet, das, vom Sonnenlichte beschienen, wie in Blut getaucht, an den Seiten der hohen Fenster schwankte.


  Ein Schatten legte sich über sein bisher so heiteres Gesicht.


  Dann erinnerte er sich wohl erst wieder daran, daß er erwartet wurde.


  Energisch reckte er die etwas in sich zusammengesunkene Gestalt in die Höhe. Einem plötzlichen Impuls nachgebend, zögerte er aber nochmals, trat noch näher an das Fenster heran und hob wieder das Glas vor die Augen.


  Die Fremde hatte ihren Platz verlassen und ging langsam den Weg hinab ins grüne Wiesental, das sich an den Fuß der Friedenshöhe schmiegte.


  Im Augenblick, als der Beobachter jetzt das Glas absetzte, hatte der Staatsanwalt seinen Kopf nach den Fenstern des Gartenzimmers gewendet, augenscheinlich in der Absicht, nach dem mit Ungeduld Erwarteten Ausschau zu halten.


  Fast zu derselben Sekunde erschien aber auch schon Behringer, um, mit dem Glase in der Hand, sich seiner Braut zu nähern.


  »Zu spät, Hans, der Platz ist leer!«


  »Tut mir leid«, antwortete dieser, »für alle Fälle — hier!«


  Er legte das zierliche elfenbeinerne Opernglas auf ein nahes Tischchen und wandte sich mit der Frage an seinen Freund:


  »Wie steht’s mit deiner Waffenausrüstung, Mylius? So viel ich sah, führst du noch immer deine alte, einläufige Büchse?«


  »Noch immer! Sehr richtig! Bin mit meinem altmodischen Einläufer durchaus nicht auf der Höhe, wie du siehst, ich kann mich aber von dem treuen Gesellen nicht trennen.«


  Inzwischen hatten sich die Damen erhoben.


  »Ich höre, daß. die Herren noch den Mobilmachungsplan auszuarbeiten haben«, sagte die Hausfrau mit einem leichten Anflug von Ironie in der Stimme. »Den Tee wird Jutta dann allein mit mir in meinem Zimmer einnehmen; Sie sind also feierlichst von allen Kavalierpflichten entbunden. Beim Souper sehen wir uns wieder. Also — Weidmannsheil!«


  »Weidmannsdank, gnädige Frau!« erwiderte der Staatsanwalt, sich tief verbeugend.


  Behringer begleitete die Damen noch bis ins Gartenzimmer.


  Während sich Frau von Rittner in die benachbarten Räume begab, blieb ihre Tochter bei ihrem Bräutigam zurück.


  Nach einem flüchtigen Blick auf die Terrasse, auf welcher Dr. Mylius diskret zurückgeblieben war, schlang das Mädchen ihre Arme um den Nacken ihren Bräutigams, und mit zärtlicher Gewalt seinen Kopf zu sich niederziehend, blickte sie ihm forschend in die Augen.


  »Du, Hans-Jost!« sagte sie leise, mit seltsam bewegter Stimme, dann strichen ihre Finger über seine Stirn, »das habe ich ja noch nie gesehen, da: wie eine Wolke!«


  »Bei mir? — Das ist der Schatten des Weinlaubs!« erwiderte er lächelnd und nach dem Fenster deutend. Dabei zog er sie mit innigem Druck an sich, lehnte ihren Kopf an seine Brust und küßte ihr blondes Haar.


  »Närrchen!« sagte er leise. Und als sie ihm ihre Lippen bot, küßte er sie heiß und lang.


  Dann entzog sie sich rasch seinem Arm und eilte der Mutter nach.


  Behringer schaute ihr nach, bis ihre schlanke, graziöse Gestalt hinter einer Portiere verschwunden war. Sein Blick war ernst, und schwere Atemzüge hoben seine breite Brust.


  Aber nur Sekunden währte dieser in ihm aufsteigende Sturm. Als er sich mit schneller Bewegung der Ausgangstür zuwandte, um seinen Freund nicht länger warten zu lassen, lag ein entschlossener, fast harter Zug um seinen Mund.


  3. Kapitel.


  Zur festgesetzten Zeit fuhr der leichte Jagdwagen vor. Unmittelbar darauf erschienen die beiden Freunde in Weidmannsausrüstung auf der Freitreppe.


  Ein Diener brachte die Büchsen und legte sie in die am Rücksitz des Kutschers angebrachten Riegel. Darauf stellte er die Jagdstöcke in die Ecke des hochbordigen Sitzraumes.


  Nun bestiegen die Herren den Wagen, unmittelbar gefolgt von einem gedrungen gebauten Jagdhunde mit edler Kopfbildung, langem Behang und den charakteristischen, halb geschlossenen Augen, wie sie die Schweißhunde reiner Züchtung aufweisen.


  Laut winselnd sprang er seinem Herrn nach und sicherte sich rasch einen Platz auf der Kellerdecke, die den Boden des Wagens bedeckte.


  Noch einmal wandten die Herren ihren Kopf zurück nach den Fenstern des Schlosses. An einem derselben stand die hellgekleidete Gestalt Juttas, Abschied winkend.


  Die Herren lüfteten ihre Hüte, und Behringer führte mit leichter Bewegung die Fingerspitzen an die Lippen.


  »Fort!«


  Die Jucker zogen an, und der Wagen rollte schnell durch eine Lindenallee dem Eingangstore zu, das durch zwei riesige Sandsteinpfeiler flankiert war.


  Als sie das Tor passierten und in die Dorfstraße einbogen, zeigte sich der Postbote vor ihnen.


  Als er des Gefährtes und seiner Insassen ansichtig wurde, zog er aus seiner Ledertasche rasch einen Brief hervor, den er signalisierend in die Höhe hielt.


  »Hoffentlich keine Amtssache!« warf der Staatsanwalt stirnrunzelnd hin.


  »Also halten müssen wir?« fragte Behringer.


  »Auf jeden Fall, meine Sachen dulden keinen Aufschub.«


  Auf den Anruf Behringers zog der Kutscher die Zügel an. Der Briefträger näherte sich mit schnellen Schritten.


  »Ein Eilbrief!«


  »An mich?« fragte Behringer.


  »Jawohl!«


  Der Bote überreichte den Brief, grüßte und setzte seinen Weg fort, auch der Wagen rollte weiter.


  Behringer warf einen Blick auf die Adresse und schob dann den Brief ungelesen in die Tasche seiner Jagdjoppe.


  Mylius sah erstaunt dem Gebaren seines Freundes zu.


  »Erledigst du Eilbriefe immer in dieser Weise?« lachte er.


  Behringer zog ärgerlich die Brauen zusammen.


  »Ich kenne diese Schrift bereits. Bittsteller haben es immer eilig.«


  »Ah so! — Ich für meinen Teil bin höchst vergnügt, daß das Ungewitter gnädigst an mir vorübergezogen ist! Für uns gibt’s — abgesehen von den paar Wochen Gerichtsferien — überhaupt keine Mußestunden.«


  Das Gespräch verstummte allmählich, da der Wagen bald die letzten Häuser des Dorfes hinter sich hatte und nach kurzer Fahrt, in der Nähe der Mühle, die Landstraße verließ, um in den breiten Waldweg einzubiegen.


  Die Sonne stand bereits im Westen und übergoß die im Herbstgewande prangenden Waldlehnen mit ihrem goldenen Licht. Aus dem im leichten Winde flimmernden Goldmeere ragten die knorrigen Eichengipfel heraus, noch dunkelgrün, von der Macht des Herbstes unberührt. Fichtenbestände wechselten mit dem Laubdach ab, dazwischen wurden Wiesen sichtbar, und über dem Walde, hoch in der Luft, zogen noch einige Weihen ihre Kreise, nach Raub ausspähend, bevor sie zu Horste zogen.


  Nach einer Biegung des Weges wurde das Forsthaus sichtbar. Es lag im Schutze einiger Riesenfichten. Das ganze Gehöft wurde von einem hohen Zaun umschlossen, aber die Torflügel waren weit geöffnet, so daß man das Wohnhaus erblicken konnte, über dessen niedriger Tür ein Hirschgeweih als Wahrzeichen prangte.


  Hundegebell erhob sich, als der Wagen nahte, auf seinen gellenden Pfiff aber verstummte es wieder.


  Hart am Wege stand eine Eiche, an deren Fuß sich eine rohe Holzbank befand.


  Dort saß der Förster, neben ihm stand sein Gehilfe, ein junger, hübscher Bursche mit gebräunten Wangen.


  Als der Wagen heranrollte, erhob sich der Förster langsam und stützte sich schwer auf einen starken Stock.


  »Nanu?« fragte Behringer, erstaunt den Förster anblickend.


  »Es kann natürlich nicht schöner sein, muß ich mir den rechten Fuß verstauchen? Ich säße vielleicht jetzt noch drüben am Legnitzbach, wenn mich nicht mein Gehilfe hier gefunden hätte.«


  »Fatal!«


  »Aber die Herren brauchen sich die Freude nicht stören zu lassen«, fuhr der Förster fort, »es geht auch ohne mich. Der Wind steht vorzüglich hier, der Müller wird Sie begleiten, Herr Staatsanwalt, er ist genau informiert. Ihren Stand habe ich bereits verblendet. Vor dem Bock tritt gewöhnlich die Ricke heraus, der Bock ist ein vorsichtiger alter Herr, wartet oft bis zum letzten Augenblick, aber ganz ausgeblieben ist er bis jetzt noch nicht ein einziges Mal. Bitte darum den Stand nicht eher zu verlassen, bis das Büchsenlicht ganz zu Ende ist. — Sollte der Bock nicht im Feuer bleiben«, begann er dann noch einmal, »dann lassen wir, falls es nicht noch ganz zeitig ist, die Nachsuche bis zum andern Morgen. Der kranke Bock würde bestimmt die Fichtendeckung annehmen, die sich weit ins Holz hineinzieht, und dort ist eine Suche auch mit dem Schweißhunde sehr schwierig.«


  Inzwischen war Behringer abgestiegen und nahm die Büchse vom Wagen. Der Hund wollte seinem Herrn folgen, auf einen Wink legte ihn der Jagdgehilfe an den Riemen. Kora sollte seinem Freunde zur Hand sein, falls der Bock nicht auf dem Fleck blieb.


  »Ich also werde mein Glück mit dem Abnormen versuchen, von dem ich dir schon sagte«, wandte sich Behringer dann noch einmal zu Dr. Mylius.


  »Und wo treffen wir uns wieder?«


  »Der Wagen muß auf der Rückfahrt mein Revier passieren, am Wege werde ich dich erwarten.«


  »Gut! Also alles in Ordnung?«


  »All right!«


  »Dann Weidmannsheil.«


  »Weidmannsheil.«


  Der Gehilfe erkletterte rasch den Kutscherbock, und der Wagen rollte weiter.


  Behringer schlug einen schmalen Pürschweg ein, der am Forsthause vorüber durch hohen Wald nach einer sich sanft erhebenden Bodenwelle führte.


  Auf der Höhe angelangt, blickte er noch einmal zurück auf das Forsthaus, dann schritt er, jetzt vorsichtig weiterpürschend, den jenseitigen Hang hinab nach der Erlentalwiese.


  Vielleicht war es ihm beschieden, den langbegehrten Bock mit dem seltenen Gehörn zur Strecke zu bringen.


  4. Kapitel.


  Indessen verfolgte der Wagen, auf dem Dr. Mylius saß, rasch seinen Weg weiter, bis der Jagdgehilfe dem Kutscher leise die Weisung erteilte, zu halten.


  »Hier müssen wir absteigen, Herr Staatsanwalt«, wandte er sich zu dem Gaste seines Herrn zurück, der mit voller Seele die Schönheit des Waldes und das Schweigen des Abends genoß.


  »Wir sind zur Stelle?«


  »Jawohl.«


  In diesem Augenblick erwachte der Weidmann in ihm.


  Er warf rasch den leichten Mantel ab, den er vorhin umgetan hatte, und verließ das Gefährt.


  Hierauf hob er seine Büchse aus dem Haken, fühlte nach den Patronen in seiner Tasche und drückte das Pürschglas, das, gut eingestellt, an fester Schnur über seiner Brust hing, handgerecht. Schließlich zog er den Jagdstuhl aus der Wagenecke und schlug die vordere Krempe seines Hutes etwas tiefer herab.


  Der Bursche instruierte inzwischen den Kutscher, wohin er den Wagen zu dirigieren habe, um die Jagd nicht zu stören. Kora hob winselnd den schönen Kopf.


  »Der Hund bleibt auf dem Wagen, bis ich ihn hole«, beschied er den Kutscher, »alles fertig.«


  Während der Wagen im Schritt davonfuhr, verließen die beiden Jäger den Fahrweg, übersprangen einen schmalen Graben und gingen dann in lautlosem Jägerschritt einen kaum erkennbaren Pfad entlang, der durch hohen Wald mit stellenweise dichtem Unterholz sich hinwand.


  Der Rand des Waldes war ganz mit dichtem Gebüsch eingefaßt, Haselnußgesträuch, Erlen und anderem Jungholz. Unmittelbar an diesen niedrigen Strauchwald schloß sich eine Wiese, die sich allmählich zu einer mit Buchen bestandenen Höhe hinaufzog.


  Schweigend wies der Führer nach der Fichtendeckung, die am jenseitigen Rand der Wiese den Buchenwald besäumte.


  Mylius nickte.


  Von dort her also hatte er das Wild zu erwarten.


  Er nahm das Glas vor die Augen und suchte aufmerksam die Gegend ab.


  Noch war es nicht Zeit für das Wild, seinen Schlupfwinkel zu verlassen, denn auf den Wipfeln der Buchen lag noch das letzte Sonnenglühen.


  In aller Ruhe bezog der Staatsanwalt seinen Stand, der sich wenige Schritte vor ihm befand.


  Der Förster hatte seine Sache gut gemacht, der Platz war mit aller Sachkunde verblendet.


  Rechts und links deckten den Schützen die dichtbelaubten Aeste des kräftigen Jungholzes, und nach vorn war er vor dem äugenden Wild durch frisch abgeschnittene stark belaubte Aeste geschützt, die, in dem weichen Wiesengrunde fest eingesetzt, natürlichem Buschwerk glichen.


  Zu freier Handhabung der Büchse war Raum genug, ein steter, wenn auch nur schwacher Wind stand von dem jenseitigen Berghange herüber — alle Umstände erwiesen sich als höchst günstig, um St.Huberti zu beglücken.


  Der Staatsanwalt bohrte den Dorn seines Jagdstuhles in den Boden und ließ sich nieder.


  Während sich sein Führer etwas in das Waldinnere zurückzog, lud Dr. Mylius seine Büchse, spannte sie und legte sie über seine Knie, um die Reize der vor ihm liegenden Stunde mit ganzer Weidmannslust zu genießen. Immer wieder empfand er aus voller Seele den Zauber der schweigenden Natur. Fern von den Menschen und ihrem Kampf und ihren Schmerzen, ihrem Irren und Fehlen, ihrer Hast und lauten Lust zu sein — das war ihm ein Labsal, das er gar nicht mehr missen konnte. Zog nicht sogar zuweilen im Gerichtssaal, inmitten des Kampfes mit menschlicher Bosheit, umwogt vom Streit der Parteien, einem flüchtigen Traumbild gleich, eine jener Stunden in hehrer Waldeseinsamkeit erquickend und lockend an seiner Seele vorüber?—


  Leise, schlafmüde Vogelstimmen noch da und dort, ein Wispern und Flüstern im Blättermeer der Wipfel, ein Rascheln im welken Laub, das den Waldboden zu bedecken beginnt — nichts sonst, als Schweigen und Friede———


  Aber vor ihm auf der Wiese beginnen sich schon merklich die Schatten zu lagern, und aus dem Grunde des Waldes hebt sich die Dämmerung hinan in die Wipfel, um mit sanfter Hand das letzte Sonnengold von Zweig und Blatt zu lösen — — wieder eine Weile des Wartens und Schweigens—


  Drüben aus dem Walde lugt jetzt schon die Nacht mit rätselhaften Augen. Ein zierliches Wiesel schlüpft, nur wenige Schritte vor ihm entfernt, hinaus auf den Wiesenplan, deutlich sieht er den kleinen Kopf mit den klugen Augen sich aus dem kurzen Grase recken, eine Nachtschwalbe huscht lautlos an ihm vorüber: Achtung! Die Nacht entsendet ihren Boten, und forschend fliegt sein Blick hinüber nach den dunklen Fichten.


  Fast schwarz scheinen sie, die Herbstnacht sinkt schneller nieder, als die Dunkelheit des Frühlingsabends — der Jäger tastet nach dem Pürschglase auf seiner Brust und hebt es achtsam vor die Augen.


  Zur rechten Zeit.


  Durchs Fichtengezweig schiebt sich vorsichtig der zierliche Kopf seines Rehes, es ist die Ricke. Aufmerksam sichert sie auf die Wiese hinaus und äugt den Waldrand hinab und hinauf — nichts Verdächtiges! Ruhigen Schrittes zieht sie jetzt hinaus ins kräftige Wiesengras und beginnt zu äsen. Noch einmal wirft sie auf, rasch, unerwartet. Ihre Lichter spielen nach allen Seiten und die weitgeöffneten Nüstern fangen jeden Hauch des Windes, nichts regt sich, nichts zeigt sich.


  Während sie nun vertraut weiterzieht, setzt plötzlich, ohne jedes Vorzeichen, der Bock in ein paar schnellen Fluchten heraus aus dem Dickicht ins Freie. Dort verhofft er, den schönen Kopf stolz erhoben. Das dunkle Gehörn mit den schneeweiß schimmernden Spitzen trägt er wie eine Krone.


  Mylius hat bereits die Büchse an der Wange liegen — das war der rechtes Augenblick! Scharf visiert, über die Kimme sein Korn genommen, Haar gefaßt — der Bock steht noch wie gemeißelt — nun an den Abzug.


  Ein scharfer Knall zerreißt das Schweigen des Waldes — dann deutlicher Kugelschlag.


  Mit einigen Sätzen ist die Ricke im Dickicht verschwunden. Der Bock hat eine kerzengrade Flucht gemacht, dann stürzt er zusammen. Die schlagenden Läufe bekunden, daß er im Todeskampfe liegt, nur sekundenlang, denn die Kugel sitzt auf dem Blatte.


  Jetzt schallt ein zweiter Schuß durch den Wald, ein leises Echo folgt, in irgendeiner Waldeslehne zurückgeworfen.


  Mylius nickt befriedigt. Also auch seinem Freunde war Weidmannsheil beschieden. Er freut sich jetzt aus die Heimfahrt und auf den gemütlichen Abend im Herrenhause.


  Der Jagdgehilfe ist inzwischen schmunzelnd herangetreten, und der Staatsanwalt begibt sich, nachdem er nach Weidmannsbrauch eine neue Patrone in den abgeschossenen Lauf geschoben, von dem jungen Burschen begleitet, die Wiese überquerend, zur Schußstelle.


  Die Kugel saß mitten auf dem Blatt, ein rascher, ehrlicher Tod war dem Braven beschieden.


  Der glückliche Jäger neigte sich wieder zu dem Kapitalen, mit heimlicher Freude tastet er die prachtvollen geperlten Stangen ab und umkreist mit den Fingern die starken Rosen. Im Geiste bestimmt er schon daheim in seinem Arbeitszimmer einen Platz, an dem die Jagdtrophäe die Wand schmücken soll.


  Der Bursche ist an die Fichtendickung herangetreten, reicht dem glücklichen Schützen den grünen Bruch, mit dem dieser seinen Hut schmückt. Rasch ist der Bock vom Gehilfen zum Transport vorbereitet, er schiebt ihn in den Rucksack, und gemächlich geht er jetzt dem Wege zu, auf dem der Wagen harrt.


  Vor Erregung winselnd, begrüßt Kora die Zurückkehrenden, seit der Schuß gefallen, hat der Hund mit aller Macht an den Riemen gezerrt.


  Mylius klopft den schönen Kopf des Tieres.


  »Ruhig, ruhig, mein Hund! Heute gibt’s für dich nichts zu tun!«


  In dem Wildkasten am Hinterteil des Wagens ist inzwischen die Jagdbeute untergebracht worden, rasch springt der Bursche auf den Bock, und im schlanken Trabe geht’s nun durch den stillen Wald zurück.


  Bald schimmern die Fenster der Försterei von weitem durch die Dunkelheit, sie bleibt aber abseits liegen, es gibt einen näheren Weg nach dem Treffpunkt, der mit Behringer verabredet worden war. — Diesen schlägt der Kutscher ein.


  Ein kleiner, glühender Punkt taucht vor ihnen in der Waldesdüsterkeit auf. Aha, Behringer schmaucht behaglich seine Zigarre, offenbar ein Zeichen für seine gute Stimmung.


  Rasch rollt der Wagen näher, in der frischen Luft greifen die Pferde tüchtig aus, jetzt zeigt sich die hohe Gestalt Behringers schattenhaft am Wege


  Der Kutscher zieht die Zügel an und Fritz springt vom hohen Sitze herab.


  »Klettern Sie nur ruhig wieder hinauf«, sagt Behringer, »der Bock ist nicht geblieben, schwerkrank abgegangen.«


  »Schwerkrank?« fragt Mylius


  »Ja, weidwund geschossen. Morgen finden wir ihn schon.«


  Der Hund, aus Versehen vorher abgeriemt, setzt in weitem Bogen aus dem Wagen und begrüßt seinen Herrn mit stürmischer Freude.


  »Gratuliere!« sagt Behringer, der inzwischen nahe an den Wagen herangetreten ist und den Tannenbruch am Hute seines Freundes bemerkt.


  »Danke! — Aber sollten wir nicht doch noch versuchen — weit kann der Bock nicht gekommen sein—«


  »Lassen wir’s bis morgen!« lehnte der andere ab, seine Büchse im Wagen unterbringend, »der arme Kerl mag sich in sein Wundbett niedertun! Hätt’s ihm gern erspart! Aber morgen, wozu ihn jetzt noch mit seinem schweren Schusse zu hetzen.«


  Er nahm neben seinem Freunde Platz. Dann sah man sich nach dem Hunde um. Vergebens. Von seinem Jagdeifer getrieben, war er im Walde verschwunden. Auch wiederholte Pfiffe, die ihm nachgesandt wurden, blieben ohne Erfolg.


  »Ist der Anschuß weit?« fragte Mylius


  »Nein, kaum 300 Schritt!«


  Wieder lauschte man.


  Alles still———


  »Dann hat er die Schweißfährte angenommen, verlaß dich darauf! Bleibt nichts übrig, wir müssen ihm nach.«


  Behringer schien aber keine Lust zu haben, denn er behielt seinen Platz inne und bemerkte mit sichtlichem Aerger:


  »Die Peitsche verdient der Ausreißer! Die Dispositionen trifft der Jäger, nicht der Hund!«


  »Wenn Herr Behringer gestatten«, wandte jetzt der Jagdgehilfe ein, »dann nehme ich jetzt sofort die Nachsuche auf, freilich—«


  Behringer winkte ärgerlich mit der Hand, aber Mylius hatte, rasch entschlossen, bereits den Wagen verlassen.


  »Komm, komm, Alter! Die Damen entschuldigen uns schon noch eine Weile—«


  »Es ist gegen alle Weidmannsregel, Mylius, in dunkler Nacht.« Aufmerksam blickte er, das Feld düster durchforschend, nach der Richtung, in der Kora verschwunden sein konnte. »Da kommt er! Hierher, Kora, hierher!«


  Der gedrungene Körper des Schweißhundes tauchte in der Dunkelheit nicht weit vor ihnen auf. Schweifwedelnd kam er näher, um aber dann sofort wieder pfeilschnell in der Richtung zu verschwinden, aus der er gekommen war.


  »Der hat den Bock schon!« rief der Staatsanwalt triumphierend.


  »Nein, dann hätte er ihn tot verbellt!« erwiderte Behringer. »Aber irgend etwas muß der Hund haben. Mach was dir beliebt, aber mich beurlaube nur, ich verspreche dir, in ein paar Minuten wieder hier zu sein.«


  »Natürlich begleite ich dich.«


  Erst vorsichtig durch den nun völlig dunkel gewordenen Wald schreitend, hatten die Freunde bald die Wiese erreicht. Weiße Nebelschleier wogten über dem Grunde. Hier konnten sie rascher vorwärts gehen, da der freie Himmel über ihnen noch einen Schimmer von Helligkeit bot.


  Behringer ging dem Anschuß zu. Er kannte ihn genau, er lag nicht weit von dem kleinen Erlengebüsch, das sich jetzt gespensterhaft aus dem schwankenden Dunst erhob.


  Jetzt zeigte sich auch der Hund wieder. Er verließ aber die Richtung, dies Behringer eingeschlagen hatte, und die beiden Jäger folgten nach kurzem Zögern.


  Nicht lange waren sie gegangen, als der Hund plötzlich stehen blieb und seinen Kopf witternd zur Erde niederbeugte.


  Etwas Dunkles lag dort im Grase.


  »Da ist er!« rief der Staatsanwalt, rascher ausschreitend.


  »Ja, aber mein Bock kann das nicht sein, der ist nach dieser Richtung flüchtig geworden.«


  Der Sprecher deutete eine völlig andere Richtung an.


  Inzwischen war man bis an die Stelle herangekommen, auf der der Schweißhund stand.


  Beide beugten sich zur Erde nieder, um aber fast gleichzeitig sich wieder aufzurichten.


  »Das — das ist ja ein Mensch!« rief der Staatsanwalt, »eine Frau!«


  Behringer wollte die nach seiner Ansicht wohl Bewußtlose aufrichten, aber Mylius ergriff den schon sich ausstreckenden Arm seines Freundes und zog ihn zurück.


  »Bitte! — Hast du ein Feuerzeug?«


  »Nein, nur Streichhölzer!«


  »Gut. — Rufen Sie den Hund ab und halten Sie ihn fest!« befahl er dem Jägerburschen.


  Dieser zog den Hund zurück und schob seine Finger durch das Halsband. Behringer hatte ein Streichholz in Brand gesetzt.


  »Leuchte!«


  Der Staatsanwalt kniete bereits am Boden, betastete das Gesicht und die Hände der auf dem Rücken liegenden, regungslosen Gestalt und suchte dann nach dem Pulse.


  Es verging längere Zeit, ehe er seine Hand zurückzog.


  »Hier ist’s zu Ende.« Behringer hatte inzwischen ein frisches Streichholz angezündet.


  »Bitte, jetzt hierher, ich will das Gesicht betrachten!«


  Der Kopf war leicht zur Seite gewandt, die marmorweißen Züge von großer Schönheit. Die Lippen waren etwas geöffnet, es machte in dem unsicheren Lichtschein den Eindruck, als ob die Tote lächle. Nur zwischen den dunklen, schön geschweiften Augenbrauen lag eine Falte als einziger Zug eines letzten Schmerzes.


  Ein Blick über die ganze Gestalt zeigte, daß die hier plötzlich aus dem Leben Geschiedene den gebildeten Kreisen angehörte. Das Kleid, das den jugendlichen Körper umschloß, war aus dunklem Stoff hergestellt und von vornehmer Eleganz. Eine der schmalen, weißen Hände ruhte auf der Brust, der andere Arm lag seitwärts ausgestreckt, die Finger umschlossen noch krampfhaft die Silberkette eines Ledertäschchens


  Aber etwas anderes zog die Aufmerksamkeit des Staatsanwaltes auf sich. Die Hand Behringers, die das Streichholz hielt, begann merklich zu beben.


  Dr. Mylius warf einen raschen Blick auf das Antlitz seines Freundes, es war bleich und verstört.


  »Die Sache regt dich auf, Behringer! Gib mir die Schachtel — danke!«


  Noch einigemal ließ Mylius das Licht aufflammen, um die ganze Gestalt mit forschendem Blick zu betrachten. Dann wandte er sich zu dem jungen Forstmann, der mit schreckhaft weit geöffneten Augen die Leiche betrachtete und den winselnden Hund beschwichtigte.


  »Gehen Sie so rasch wie möglich zum Wagen zurück«, befahl der Staatsanwalt, »und bringen Sie eine der Laternen hierher. Der Kutscher fährt, so schnell die Pferde laufen können, ins Dorf — wer führt hier die Geschäfte des Amtsvorstehers?« unterbrach er sich zu Behringer gewendet.


  »Gutsinspektor Werner.«


  »Der Inspektor möchte sofort mit geeigneten Leuten und einem Kastenwagen, auf dem einige Bund Stroh liegen müssen, herauskommen Verstanden?«


  »Jawohl.«


  »Gehen Sie jetzt, aber nicht den Weg, den wir hierhergenommen haben — nach dieser Richtung gehen Sie, und die Leute, die wir erwarten, führen Sie ebenfalls auf diesem Wege, dort am Waldrande hin zu uns. Alles klar?«


  »Jawohl, Herr Staatsanwalt.«


  »Halt!« rief dieser dem eilig sich Entfernenden nach, »wo wohnt der nächste Arzt?«


  »In Langstedt«, nahm Behringer das Wort, »ich habe aber den Arzt vorhin im Dorfe gesehen. Einer unseren Knechte ist von einem Stier verletzt worden — der Kutscher soll beim Gesindehaus halten, vielleicht ist Dr. Mahn noch von dort aus zu erfragen — übrigens, Mylius«, wandte sich der Sprecher zu seinem Freunde, »das kann ich alles persönlich besorgen. Ich fürchte nämlich, daß unsere Damen sich wegen unseres langen Ausbleibens beunruhigen, ich halte es für meine Pflicht, sofort—«


  Der Staatsanwalt unterbrach ihn durch eine Handbewegung


  »Der Gedanke an die Damen hat mich schon beschäftigt, Behringer, aber auf deine Anwesenheit hier kann ich leider nicht verzichten.« Behringer wollte etwas erwidern, doch Dr. Mylius rief bereits dem wartenden Boten zu: »Es soll ins Schloß geschickt werden. Die Damen möchten unser Fernbleiben entschuldigen, wir hoffen bald nachkommen zu können.«


  »Und was soll mit Kora geschehen?«


  »Bringen Sie den Hund einstweilen zum Wagen zurück.«


  Rasch entfernte sich der junge Mann und war bald in der Dunkelheit verschwunden.


  Bei den beiden zurückbleibenden Freunden herrschte ein drückendes Schweigen.


  Behringers Stimme wurde zuerst laut.


  »Warum hältst du mich hier zurück?« fragte er dann.


  »Ich muß sofort die Recherchen aufnehmen, und du kannst mir hierbei wesentliche Dienste leisten.«


  »Ich?«


  »Du bist der einzige in der Nähe weilende Mensch gewesen, als die Unglückliche hier ihren Tod fand.«


  »Ich habe von ihrer Anwesenheit keine Ahnung gehabt.«


  »Aber du kannst Beobachtungen gemacht haben, die wertvoll für mich sind.«


  Und als sein Freund schwieg, fuhr er fort: »Noch wissen wir nicht, welche Ursache das plötzliche Ende der Dame herbeigeführt hat. Vielleicht ein Herzschlag. Aber, was hat sie hierher geführt, hier in einen Wald, der von Fremden in dieser Jahreszeit wohl nur ausnahmsweise betreten wird. Und um diese ungewohnte Zeit? Vielleicht auch hat sie selbst Hand an sich gelegt. Wer kann das wissen?«


  Dann schwieg er, und beide sahen ungeduldig nach der Richtung, aus welcher der Bote erwartet wurde.


  »Gott sei Dank, da ist er!«


  Inmitten eines weißen Dunstkreises, der durch den Widerschein des Lichtes in dem dicht den Wiesengrund bedeckenden Nebel hervorgerufen wurde, näherte sich der Erwartete schnell.


  »Kommen Sie von dieser Seite heran«, rief der Staatsanwalt.


  Im nächsten Augenblick war der Bote zur Stelle, und nun beugte sich Dr. Mylius zu der regungslosen Gestalt nieder, um im hellen Licht nach etwaigen Verletzungen zu forschen.


  Als der helle Schein auf der Brust der Toten lag, hob er vorsichtig die erstarrte Hand von der Herzgegend, auf der sie ruhte. Dann tastete er über die Stelle hin, öffnete hierauf ebenso bedächtig das schwarze Jackett, unter dem eine weiß-seidene Bluse zum Vorschein kam. Genau da, wo das Herz sich befand, war die helle Seide kreisförmig gerötet.


  Es war kaum noch ein Zweifel vorhanden — das Gesicht des Staatsanwalts wurde ernst.


  Diese Rötung stammte von dem Blute, das einer kleinen, aber tödlichen Wunde entströmt war.


  Es war kaum noch ein Zweifel vorhanden — die Unglückliche war gewaltsam aus dem Leben geschieden.


  Von einer Waffe war in der Umgebung der Toten nichts zu sehen. Ein Messer- oder Dolchstoß hätte einen schmalen Ritz im Kleide hinterlassen, auch die Blutung wäre eine viel reichlichere gewesen. Hier zeigte sich eine runde Oeffnung. Hatte vielleicht eine Kugel ihr Ende herbeigeführt?


  Und nirgends eine Waffe — sollte eine fremde Hand hier grausam gewaltet haben?


  Während dieser ganzen Zeit war kein Wort gefallen, auch die Natur ringsum schien unter dem Bann eines grausigen Ereignisses zu stehen — es herrschte tiefste Stille, nur der klagende Laut eines Käuzchens drang vom Waldrande herüber.


  Jetzt richtete sich Dr. Mylius auf


  »Befestigen Sie die Laterne in der Erde, dann begeben Sie sich nach der Stelle zurück, wo die Wagen erwartet werden.«


  Der junge Mann bohrte mit seinem Nickfänger ein Loch in den Rasen und schob den Stiel der Laterne hinein.


  Ihr Schein fiel aus nächster Nähe grell über die regungslosen Glieder der Toten. Dann verließ der Bursche rasch den Schreckensort.


  5. Kapitel.


  »Bist du meiner Untersuchung gefolgt?« fragte Mylius, den in düsterem Schweigen verharrendem Freund.


  »Ja.«


  »Die Aermste scheint, wenn mich nicht alles trügt, ihren Tod durchs eine Kugel gefunden zu haben, vielleicht durch eine Kugel, die sich aus der Büchse eines unglücklichen Schützen verirrte.«


  »Du denkst dabei an mich?«


  »Auch diese Möglichkeit liegt vor. Behringer—«


  »Nein«, lautete die heftig vorgestoßene Erwiderung, »diese Möglichkeit liegt nicht vor, ich muß sie mit aller Entschiedenheit in Abrede stellen!«


  »Ich sprach nur von einer Möglichkeit,« wandte der Staatsanwalt ruhig ein, »du bist lange genug Weidmann, um zu wissen, daß der Weg einer Kugel und ihr endliches Ziel oft unberechenbar ist.«


  »Den Weg und das Ziel meiner Kugel kenne ich genau. Der Bock, dem mein Schuß galt, stand wenigstens Gänge seitwärts von hier — wir passierten ja vorhin den Anschuß!«


  »Aber«, gab der andere zu bedenken, »die Unglückliche kann sich im Augenblick des Schusses hinter oder in dem Erlengesträuch verborgen gehalten haben und mit der Todeswunde noch bis hierher gelangt sein, in einigen hastigen Schritten, wie sie die Todesangst zuwege bringt.«


  »Dann hätte ich die Gestalt im Augenblick des Zusammenbrechens von meinem Ansitze aus sehen müssen, ich habe nichts gesehen«


  »Es war schon dunkel, dazu das schwarze Kleid — überdies nahm der flüchtig gewordene Bock deine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch—, doch komm, vielleicht läßt sich noch etwas ausfindig machen, das uns Aufklärung gibt!«


  Er hob die Laterne aus dem Boden und leuchtete nahe über dem Grase aufmerksam alles ab. In der kurzen Grasnarbe war von einer Fußspur nichts zu finden, aber hart hinter dem ersten Gesträuch lag etwas auf der Erde, nach dem der Staatsanwalt sich rasch bückte.


  Es war ein Damenhandschuh.


  »Sieh, meine Annahme war richtig!«


  Er steckte den Handschuh zu sich, aber das Suchen nach dem zweiten dazu gehörigen war erfolglos.


  Nachdenklich gingen beide wieder zurück an ihren Platz, und Mylius schob den Stiel der Laterne in den Erdgrund.


  »Wann fiel dein Schuß, Behringer?«


  »Ich nehme an, gegen sieben Uhr.«


  »Das stimmt genau mit meinen Beobachtungen überein. Ich habe deutlich den Knall deiner Büchse gehört, etwa eine Minute nach meinem Schusse, und ich streckte mein Wild kurz vor sieben Uhr, wie ich mich auf meiner Uhr überzeugte.«


  »Und zwei Schüsse sind nur gefallen.«


  »Nur zwei.«


  Eine Weile schwiegen beide.


  Dann begann Behringer mit erregter Stimme von neuem: »Der Zeitpunkt des Todes beruht ja nur auf einer Annahme. Kann nicht die verhängnisvolle Kugel ihr Opfer erreicht haben, bevor wir das Revier betraten?«


  Der Staatsanwalt hob zweifelnd die Schultern.


  »Die Todesstarre war noch nicht völlig eingetreten, ich stehe nicht vor der ersten Leiche, immerhin—«


  Da schien ihm plötzlich ein Gedanke zu kommen.


  Er bemächtigte sich der Laterne und reichte sie seinem Freunde.


  »Du mußt mir behilflich sein, Behringer — ich brauche beide Hände, bitte!«


  Dieser ergriff die ihm dargereichte Laterne und sah, wie Mylius sich zu der Toten niederbeugte und vorsichtig aus einer kleinen Tasche, die er wohl vorhin bei der ersten Untersuchung nicht bemerkt hatte, eine winzige Uhr zog. Diese Tasche befand sich hart neben der kleinen Oeffnung, die die Kugel geschlagen hatte.


  Mylius näherte die Uhr dem Licht und betrachtete sie aufmerksam.


  Es war eine Kapseluhr, mit einigen Steinen besetzt, von denen sich einer löste. Der goldene Verschlußdeckel zeigte an dem äußeren Rande kaum wahrnehmbar, aber dem forschenden Auge doch erkennbar, einen leichten Eindruck. Der Deckel ließ sich nur schwer öffnen. Glassplitter fielen heraus, der Minutenzeiger löste sich, aber der kleine Zeiger haftete noch fest an seinem Platze


  Der Staatsanwalt hielt die Uhr an sein Ohr. Sie stand. Dann zeigte er auf die Stunde, die der Zeiger wies. Er stand genau auf sieben Uhr.


  »Ist’s eine Kugel gewesen, die das Mädchen tötete«, sagte nun der Staatsanwalt, »dann ist der Schuß um dieselbe Zeit gefallen, in der wir unsere Büchsen abschossen.«


  Behringer schwieg.


  Der Staatsanwalt brachte die Laterne wieder an ihren Ort, schob dann die Hände in seine Jagdjoppe und blickte nachdenklich vor sich hin.


  »Das muß sich ja feststellen lassen«, sagte er nach einer Weile, wie sich selbst zur Beruhigung. »Du weißt genau, wie du abgekommen bist, Behringer?«


  »Genau. Der Bock kam wider Erwarten aus dem Stangenholz, an dessen Rande ich hinter einer alten Weide eben Deckung genommen hatte. Er ging in ziemlich rascher Flucht über die Wiese, so rasch, daß ich ihm die Kugel nicht sicher nachtragen konnte. Plötzlich, hier in der Nähe des Erlengebüsches, verhoffte er — nur einige Sekunden, diesen Augenblick benutzte ich zum Schusse, kam aber etwas tief ab. Im Moment des Schußes bückte ich mich sofort, um unter dem Pulverdampf hinweg die Wirkung der Kugel konstatieren zu können«


  »Und?«


  »Ich hörte nicht nur deutlich den Kugelschlag, sondern sah auch, wie der Bock zeichnete und mit krummem Rücken abging — dort hinein in den Birkenwald mit dichtem Unterholz.«


  »Mit krummem Rücken, allerdings ein deutliches Zeichen für den Weidwunden! — Du warst dann auf dem Anschuß?«


  »Selbstverständlich! Sofort!«


  »Und fandest Schnitthaare, Schweiß?«


  »Nein, keines von beiden«


  »Es war schon zu dunkel?«


  »Möglich.«


  »Wir hätten den Hund einmal ansetzen sollen«, bemerkte der Staatsanwalt ärgerlich, »niemand hat an das Nächstliegende gedacht! — Aber du sagtest, daß du den Bock nach dem Schusse hast deutlich zeichnen sehen?«


  »Deutlich, ein Irrtum meinerseits ist ausgeschlossen.«


  »Die Nachsuche wird morgen alles aufklären. Lassen wir diesen Punkt fallen!«


  »Ja, ich muß dich dringend darum bitten, die ganze Situation fällt mir tatsächlich auf die Nerven, Mylius, und du wirst mir schon erlauben müssen, nach Ankunft der Leute mich zu entfernen. In dieser Dunkelheit läßt sich nichts mehr ausfindig machen, und, was ich’s zur Sache zu bemerken hatte, hast du bereits erfahren.«


  Sein Freund schwieg. Die Weigerung Behringers, das weitere abzuwarten verstimmte ihn sichtlich.


  »Der Amtsvorsteher wird dir zur Hand bleiben«, fügte der andere noch hinzu, dem die Wirkung seiner Worte nicht entgangen war.


  »Das ist seine Pflicht.«


  Beide wandten wohl, demselben Gedanken folgend, ihren Kopf nach der Richtung, aus welcher die Leute erwartet wurden. Die Ungeduld ließ die Wartezeit länger erscheinen, als sie tatsächlich war.


  »Wie lange fährt der Wagen nach dem Dorfe?«


  »Scharf höchstens 20 Minuten.«


  »Man hört noch nichts.«


  »Nein.«


  Plötzlich suchte der Staatsanwalt in der Brusttasche seines Rockes nach irgend etwas.


  »Ich kann die gezwungene Mußezeit übrigens ausnutzen. Ich möchte die Lage der Toten und ihrer nächsten Umgebung auf dem Papier skizzieren. Einen Bleistift habe ich nun glücklich ausfindig gemacht, aber ein Stück reinen Papiers — kannst du mir vielleicht aushelfen?«


  »Ich? Kaum.« Behringer griff in die Tasche seiner Joppe. »Ich habe nichts.«


  »Du erhieltest vorhin einen Brief. Vielleicht ist er nur teilweise beschrieben Ein halber Bogen genügt mir.«


  »Einen Brief? — Ah, ganz recht!«


  Das ruhige Auge des Staatsanwalts verfolgte jede Bewegung des Sprechers. Es entging ihm nicht, daß sein Freund länger als nötig nach dem Brief- suchte.


  Schließlich zog dieser ihn hervor.


  Der Brief wies nur wenige Zeilen auf. Behringer riß die Hälfte des Papiers ab und überreichte sie Mylius.


  Dieser stellte zuvor genau die Lage der Toten her, wie er sie vorgefunden. Dann entwarf er mit sicheren Strichen die Zeichnung.


  Behringer verfolgte mit halb gewendetem Kopfe den Fortschritt der Skizze.


  »Weißt du«, bemerkte der Staatsanwalt während sein Stift eifrig die Konturen weiter entwarf, »daß wir dieses bedauernswerte schöne Kind da vor uns schon einmal gesehen haben?«


  »Wie?«


  »Es ist dieselbe Fremde, die wir auf der Friedenshöhe beobachteten.«


  »Das läßt sich mit Bestimmtheit wohl kaum feststellen«


  »Du könntest es mit größerer Sicherheit tun als ich, Behringer, wenn — du wolltest.«


  »Ich?«


  »Du bist der einzige, der die rätselhafte Fremde durchs Fernglas beobachtet hat.«


  »Wie—?«


  »Es hat keinen Zweck, Behringer, weder für dich noch für mich, von dem, was wir wissen, etwas zurückzuhalten. Ich habe zufällig gesehen, wie du vom Gartenzimmer aus den Gegenstand unseres gemeinsamen Interesses durchs Fernglas betrachtetest—«


  »Ja, das hab ich getan — findest du darin etwas Auffälliges?«


  »Darin nicht, aber in deinem Versuch, die Tatsache zu verschleiern.«


  »Mylius—«


  Der Staatsanwalt setzte den Stift ab und blickte seinen Freund mit ernsten Augen an.


  »Mehr. Ich zweifle auch nicht mehr daran, daß du die Tote hier kennst.«


  Und als Behringer schwieg, fuhr er fort: »Du schweigst. Ich verstehe das. Du fürchtest das Hineinziehen deiner Person in dieses ganze unglückselige Ereignis, du fürchtest es um deiner Braut willen!«


  Er hielt inne und blickte seinen Freund fragend an. Dieser preßte die Lippen aufeinander und starrte finster vor sich hin.


  »Und wenn ich dir nun verspreche«, nahm der andere wieder das Wort, »soweit es meine Pflicht irgendwie zuläßt, zu handeln als der Freund, den du in mir siehst, du wirst mir dann gewiß jede Auskunft geben, die zur Feststellung der Tatsachen beitragen könnte—«


  Er hielt inne, noch immer den fragenden Blick auf den schweigenden Freund gerichtet.


  »Dein Schweigen ist das Verhängnisvollste, was geschehen kann—« mahnte er aufs neue.


  Jetzt trat Behringer einige Schritte vor, hastig, in furchtbarer Erregung.


  »Mylius, bei unserer Freundschaft! Glaubst du, daß ich — daß meine Hand — daß ich ein Mörder bin?«


  Der Staatsanwalt legte seine Hand, die noch immer den Stift hielt, einige Augenblicke auf den Arm seines Freundes.


  »Sei ein Mann, Behringer, bewahre deine Ruhe. Du weißt, wen wir in strafrechtlichem Sinne einen Mörder nennen. Den, der in der festen Absicht, jemanden zu töten, die Tat vorher plant und dann mit Ueberlegung vollbringt.«


  »Und das glaubst du von mir?«


  »Nein!« lautete die Antwort.


  »Aber—? Sprich ruhig aus, was du denkst, Mylius.«


  »Man kann sich auch in einer furchtbaren Erregung zu der verhängnisvollen Tat hinreißen lassen — im Affekt handeln — das wäre im vorliegenden Falle Körperverletzung mit tödlichem Ausgange.«


  »Und das ist es, was du von mir voraussetztest?«


  Der Gefragte antwortete nicht gleich.


  Nach einem kurzen Schweigen, während dessen nur die tiefen, keuchenden Atemzüge Behringers vernehmbar waren, nahm der Staatsanwalt noch einmal das Wort:


  »Es gibt noch einen dritten Fall, der möglich ist. Die Kugel eines unglücklichen Schützen streckt ohne dessen Wissen und Willen einen Menschen nieder. Das ist ein Unglück, im strafrechtlichen Sinne eine fahrlässige Tötung.«


  »Ich sagte dir bereits, meine Kugel traf den Bock — ich kann nichts zurücknehmen bei Gott! Kann nicht ein dritter—«


  Der Staatsanwalt legte seine Hand wieder beschwichtigend auf den Arm Behringers. »Noch steht ja nicht einmal absolut fest, daß es eine Kugel war, die das bedauernswerte Mädchen tötete; wir müssen die Obduktion abwarten. Wenn aber meine Annahme zutrifft — von einem dritten kann nicht die Rede sein. Ein dritter Schuß hätte in der Stille des Abends gehört werden müssen. Aber weder ich noch du, der du in allernächster Entfernung dich befandest, hast einen dritten Büchsenschuß vernommen. — Hier liegt das Rätsel der Tat, dessen Lösung für dich vielleicht mit schweren seelischen Erschütterungen verbunden sein kann.«


  »Nun wohl«, sagte jetzt Behringer mit schwerem Atemzuge, »ich vertraue deiner Freundschaft. Was ich weiß, sollst du erfahren. Handle, wie es deine Pflicht fordert! Nur eins ist es, was ich von deiner Freundschaft erwarte: Schone die Empfindungen meiner Braut! Ich brauche dir nicht zu sagen, daß es sich vielleicht um ihr und um mein Lebensglück handelt.«


  »Die Wahrheit wird uns frei machen, Behringer!« lautete die ernste Antwort. »Und nun sprich, wer ist diese Fremde?«


  »Eine Schauspielerin aus der Residenz.«


  »Und heißt?«


  »Hella Frey.«


  »Hella Frey? Doch nicht die bekannte Soubrette vom Wilhelm-Theater?«


  »Dieselbe.«


  Der Staatsanwalt warf seinen Blick auf die zu seinen Füßen liegende Tote. Ja, das war es, was er bei der ersten näheren Besichtigung der Leiche dunkel empfand, daß er diese feinen Mädchenzüge schon einmal in seinem Leben gesehen haben mußte, irgendwo, inmitten einer großen Versammlung von Menschen, in heiterster Lebensluft — jetzt wußte er es. Die Tragik des Augenblicks ergriff selbst den an seelische Erregungen gewöhnten Juristen.


  Welch ein Gegensatz innerhalb weniger Stunden. Gestern noch voll sprühenden Lebens, im glänzenden Licht der Bühne, mit blitzenden Augen und lachendem Munde, bejubelt von Hunderten —und heute tot, mit einem erstarrten Lächeln auf dem kalten Antlitz, hier auf einer einsamen Waldwiese, ringsum schweigende, dunkle Nacht, nur ein einsames Licht, das gespensterhaft auf den regungslosen Gliedern liegt———


  »Armes Kind!« sagte Mylius leise, »wie oft hat sie auch mir den Unmut aus der Seele gelacht!«


  Langsam wandte er sich dann wieder seinem Freunde zu. »Ich besinne mich jetzt, daß du Beziehungen zu Hella Frey hattest.«


  »Ja, sie stammt aus demselben Dorfe, die Tochter des Lehrers. Wir waren Nachbarskinder, seit unserer Kindheit befreundet, und als Student ging ich bei ihren Eltern aus und ein.«


  »Eure Bekanntschaft war eine intime?«


  »Was verstehst du darunter?«


  »Nun — intim—«


  »Schon gut. Ich verstehe jetzt. Aber ich erkläre dir hiermit, daß weder sie noch ich uns später jener Zeit mit Vorwürfen zu erinnern brauchten. Wir waren uns damals schon klar, daß wir uns nie angehören konnten.«


  »Und sie war damit einverstanden?«


  »Ja. Wenigstens ihren Versicherungen nach zu schließen. Ich besitze kein Vermögen, und sie wollte frei bleiben, um ganz ihrer Kunst zu leben.«


  »Aber Briefe habt ihr gewechselt?«


  »Ja.«


  »Aus denen hervorgeht, was du eben andeutetest?«


  Behringer blickte seinen Freund mit leisem Mißtrauen an.


  »Du hältst doch nicht etwa für notwendig, unseren Briefwechsel in die ganze traurige Angelegenheit hineinzuziehen?«


  »Es wird sich gewiß umgehen lassen! — Ueberhaupt Behringer, sieh dies unglückselige Ereignis nicht in einem schwärzeren Lichte an, als notwendig. Du sagst selbst, daß du dem beklagenswerten Ende dieses armen Kindes fern stehst, es wird sich gewiß auch beweisen lassen. Aber eins. — Wie kommt Hella Frey plötzlich hierher nach Buchwald? Du gibst zu, hier liegen Rätsel!«


  »Auch das kann und will ich dir erklären. Vor einigen Tagen erhielt ich einen Brief von Hella, indem sie mir mitteilte—«


  »Eine Frage!« unterbrach der Staatsanwalt den Sprecher. »Standet ihr bis zu diesem Zeitpunkte noch in ununterbrochener Korrespondenz?«


  »Nein. Seit meiner Verlobung, nein, schon vorher, hatten wir den Briefwechsel eingestellt, aus begreiflichen Gründen.«


  »Gewiß. Aber bitte, fahre fort! Du erhieltest unerwartet einen Brief, was wollte sie?«


  »Sie teilte mir mit, daß sie nun endlich erfahren habe, was aus mir geworden und wie gut es mir gehe.«


  »Von wem erfahren — war davon keine Rede in diesem Briefe?«


  »Nicht die geringste Andeutung.«


  »Weiter!«


  »Sie brenne darauf, den glücklichen Bräutigam und seine reiche schöne Braut zu sehen. Sie wollte nicht als Störerin erscheinen, um alles nicht! Nur noch einmal — für immer — Abschied nehmen von mir — übrigens, Mylius — du wirst nichts dagegen haben — der Anblick der Unglücklichen hier unmittelbar zu meinen Füßen — komm!«


  Behringer wandte sich ab und schritt langsam neben seinem Freunde ins Dunkle der Wiese hinaus.


  »Abenteuerliche Ideen von dem Mädchen!« bemerkte der Staatsanwalt, »geradezu romantisch. Die Reise von dort bis hierher aus keinem anderen Grunde, als einen rührseligen Abschied in Szene zu setzen—«


  »Sie war eine Künstlerin. Und ihre Einfälle trugen oft einen so bizarren Charakter.«


  »Du hast auf ihren Brief geantwortet?«


  »Ja. Ich beschwor sie, ihren Entschluß nicht auszuführen, wenn sie noch einen Funken von Freundschaft für mich empfinde.«


  »Und sie kam doch.«


  »Wie du weißt. Im Park sah ich sie.«


  »Und auch der Eilbrief bezog sich auf die Angelegenheit, wie?«


  »Ja!«


  »Was enthält er?«


  »Sie kündigt ihre Ankunft an und ihren festen Entschluß, mich zu sprechen ohne Zeugen.«


  »Das ist der Brief, den du vorhin in der Hand hieltest?«


  »Ja!«


  »Darf ich ihn lesen?«


  Behringer zog, ohne zu antworten, den Brief aus der inneren Tasche seiner Jagdjoppe und reichte ihn seinem Freunde. Dieser schritt allein zu der im Rasen befestigten Laterne und las aufmerksam im Schein derselben die wenigen mit offenbar flüchtiger Hand geschriebenen Zeilen.


  »So rasch wirst Du mich nicht los. Ich komme und werde Dich sprechen, allein, ohne Zeugen! Also auf Wiedersehen! H.«


  Langsam begab er sich wieder zu Behringer zurück, der ihm auf halben Wege entgegenkam.


  »Darf ich den Brief behalten?«


  Der Angeredete zog die Brauen zusammen. »Er soll zu den Akten genommen werden, nicht wahr?« fragte er bitter.


  »Er kann zu deiner Entlastung dienen. Doch ich dränge dich nicht—«


  »Behalte ihn!«


  »Die Absicht des Mädchens blieb unerfüllt?« fragte Mylius weiter, den Brief in seine Brusttasche schiebend.


  »Ja.«


  »Du hast von ihrer Anwesenheit im Walde nichts gewußt?«


  »Nein.«


  »Ein Zusammentreffen auch nicht befürchtet?«


  »Nein.«


  »Sie auch nicht vorher gesehen bis—«


  »Bis wir beide sie hier fanden tot—«


  »Aber woher wußte sie, daß du einen Jagdausflug plantest? Und woher hatte sie Kenntnis von dem Ziel unserer Fahrt?«


  »Mir unbegreiflich.«


  Mylius schwieg nachsinnend.


  »Sie kann unseren Wagen gesehen haben — aber wiederum, sie ging zu Fuß und hätte viel später eintreffen müssen. Doch das wird sich vielleicht später alles feststellen lassen—«


  »Aber nun, Mylius«, begann Behringer mit dringender Stimme, »ohne Rückhalt habe ich dir meine Beziehungen zu der Unglücklichen mitgeteilt, ich habe ohne jedes Bedenken Auskunft gegeben, dir, dem Freunde! Sie bleiben dein Geheimnis?«


  »Ich werde tun, was ich vermag. Bis an die äußerste Grenze werde ich gehen.«


  »Du weißt nicht, wie ich Jutta liebe«, fuhr der andere fort. »Mylius, bei Gott, es war nicht die glänzende Partie, die mich anzog. Sie selbst und ihre vertrauensvolle, innige Liebe hat es mir angetan—, soll dieses reine Glück getrübt, vielleicht zerstört werden? — Und ihre Mutter! Sie besitzt den Stolz der Stettenheims, dieser alten Adelsfamilie! Wie schwer hat sie ihre Einwilligung gegeben, daß ihre einzige Tochter, die Erbin eines großen Reichtums, einen Bürgerlichen wählte. Diese Angelegenheit kann mein ganzes Lebensglück vernichten. Nicht denke ich da an die Erbin, wahrlich, ich schämte mich, deswegen ein Wort zu verlieren, nein, nein, ich denke, ich fühle nur eins, daß ich meine Jutta verlieren könnte! Das bringt mein Blut in Wallung, das raubt mir alle Besonnenheit, ich fühle es — und doch muß ich sie bewahren.«


  »Ich verstehe vollkommen deine Lage, Behringer, aber du unterschätzest die Tiefe und Treue einer wahren, reinen Liebe. Vertraue deiner Braut und nimm den Kampf auf wie ein Mann. Denn du stehst vor einem schweren Kampfe, Behringer. Es wäre ein schlechter Freundesdienst, dir das zu verheimlichen. Ein Kampf, den du zum Teil mit mir, dem Vertreter des Rechts, wirst auszukämpfen haben. Wir wollen ehrliche Gegner sein. Und das Recht wird siegen. Verliere nicht den Glauben daran. Du versicherst mir, daß du unschuldig bist an diesem Tode. Wohl, dann wirst du siegen! — Gib mir die Hand!«


  Schweigend legte Behringer seine Hand mit festem Drucke in die seines Freundes. Dann richtete der Staatsanwalt den Kopf in die Höhe, als ob irgend etwas seine Aufmerksamkeit erregte.


  Ein Rauschen von starkem Blätterfall drang vom Waldrande herüber, die Sterne des Himmels waren hinter einer Wolkendecke verschwunden.


  »Der Wind ist umgesprungen«, bemerkte Mylius ärgerlich, »das ist das Fatalste, was geschehen konnte. Wenn jetzt ein Regen käme — sehr fatal. Besonders störend für den Beweis deiner Aussage. Wir hätten Kora hierbehalten sollen! Wer konnte vorhin aber an Regen denken! Er wird dem Hunde die Witterung des krankgeschossenen Rehs vernichten.«


  Das Rauschen in den Wipfeln des Waldes wurde schnell stärker, und bald trieb der Wind den Jägern die ersten Regentropfen ins Gesicht.


  Dr. Mylius umschritt nun rasch noch einmal die Leiche, stellte die Entfernung derselben vom nächsten Gebüsch fest, vermerkte alles sorgfältig auf der Rückseite des Briefbogens, faltete ihn dann schnell zusammen und schob ihn in seine innere Tasche.


  Hierauf beugte er sich zu der Toten nieder, löste vorsichtig die starren Finger von der Kette des kleinen Ledertäschchens und barg dasselbe ebenfalls sorgfältig bei sich.


  Ehe er es in die Tasche schob, prüfte er flüchtig durch einen Druck auf das feine Leder den Inhalt. Es knitterte, als ob sich Papiere in der Tasche befänden.


  Jetzt ließ sich aus der Ferne ein leises Rollen vernehmen


  »Endlich die Wagen!«


  Das Rollen verstummte und bald zeigten sich die Laternen in ihrem Lichte eine Gruppe von Männern, die rasch näher kamen. Dumpfes, erwartungsvolles Schweigen lag über ihr. Die beiden Herren gingen den Anlangenden entgegen.


  Sie erfuhren daß der Arzt bereits vor längerer Zeit wieder das Dorf verlassen hätte. Sie kamen ohne ihn.


  Man suchte nun mit Hilfe der Blendlaterne nach etwaigen Spuren des Weges, den die Verunglückte genommen haben könnte. Es war ohne Erfolg. Das verfilzte, kurze Gras verriet nichts, auch die Laubdecke des Waldgrundes war zäh und dicht.


  Nun begab man sich noch einmal zum Anschuß. Der Hund wurde auf die Fährte gesetzt.


  Sofort zog er an und, am Riemen geführt, leitete er den Jagdgehilfen in energischem Vordringen bis an das Unterholz und verschwand darin.


  Schon atmete Behringer auf. Ja, das war die Richtung, die das kranke Tier genommen! Er selbst begleitete den Jäger. Man gelangte, von Kora geführt, bis an den Wassergraben. Sollte der schwerverwundete Bock den noch übersetzt haben? — Kaum glaublich.


  Sorgfältig suchte man den Wasserlauf ab. Aber der Hund wurde unsicher. Man löste ihn schließlich vom Riemen, um ihn frei suchen zu lassen. Doch der durch das Gezweig niederströmende Regen vernichtete mit jeder Sekunde die vorgehaltene Schweißwitterung mehr und mehr. Immer wieder verschwand der Hund, von Behringer angefeuert, im Walde, immer aber stellte er sich nach kurzer Zeit wieder ein. Schließlich versagte er den Dienst. Er tat sich nieder, schmiegte den Kopf an die Erde und wedelte mit der Rute. Es war nichts mehr zu hoffen, und schweren Herzens gab Behringer die nächtliche Suche auf.


  Der Staatsanwalt wollte noch einmal nach der Stelle, von welcher aus Behringer seinen Schuß abgegeben hatte. Man fand am Ansitz noch die abgeschossene Patronenhülse, die Dr. Mylius aufhob und bei sich bewahrte.


  Der Regen wurde immer stärker. Es blieb nichts übrig, als die Heimfahrt anzutreten und morgen die Suche noch einmal aufzunehmen. Inzwischen war die Leiche im Wagen geborgen. Die Jäger bestiegen ihr Gefährt, und in rascher Gangart ging es dem Dorfes zu. Langsam folgte der Kastenwagen mit seiner traurigen Last und den Begleitern.


  Schweigend saßen die beiden Freunde nebeneinander. Wie heiter waren sie vor wenigen Stunden denselben Weg gefahren, und nun—, welche Heimfahrt!


  Die Pferde schnaubten, die Bäume am Wege brausten und rauschten, und mit scharfem Atem trieb der Wind den Männern den Regen ins Gesicht.


  Mit raschen Schritten eilte indes der Forstgehilfe nach der nahen Försterei. Er hatte den Auftrag, sofort, noch in der Nacht dem Förster Rapport zu erstatten und ihm den Befehl zu überbringen, morgen, vor der Ankunft der Gerichtskommission, weder die Wiese noch den angrenzenden Wald zu betreten oder betreten zu lassen, vor allem aber die Hunde zurückzuhalten.


  In seiner geräumigen, braungetäfelten Wohnstube saß der Förster auf dem altmodischen, schwarzen Ledersofa beim Schein einer kleinen Lampe. Er war allein. Seine Mutter, eine einsilbige, fast taube Matrone, die dem kleinen Haushalt vorstand, war längst in ihrer Giebelstube verschwunden.


  Draußen rauschte der Regen vom Schindeldache nieder, zuweilen warf der Wind prasselnd einen Tropfenschauer an die Läden, die die Fenster verschlossen. Da schlugen die Hunde im Hofe an, und der braune Pointer, der auf der Rehdecke am Schreibtisch lag, hob den Kopf und knurrte. Unmittelbar darauf klopfte es an einem der Fensterläden


  »Wer ist da?«


  »Ich, der Gehilfe.«


  »Was gibt’s?«


  »Ich muß Sie sprechen. Herr Förster.«


  Dieser faßte nach dem schweren Stock zur Seite, erhob sich und ging langsam schleppenden Schrittes nach der Tür, die nach dem Hausflur führte, trat hinaus und schlürfte der schweren Eichentür zu, die das Haus verschloß.


  Er schob den Riegel zurück, und der junge Bursche trat herein.


  Erst als sich die Tür der Wohnstube hinter beiden geschlossen, wandte sich Rott dem späten Ankömmling zu. Dieser triefte vor Nässe, und der Förster wies auf einen Mantel, der am Riegel an der Wand neben den Flinten hing. Dabei blickte er dem jungen Mann ins Gesicht. Es war blaß und trug offenbar Spuren großer Aufregung


  »Was bringen Sie?«


  »Es ist jemand erschossen worden im Walde, Herr Förster.«


  »Erschossen worden—? Mensch, sind Sie nicht bei Sinnen.«


  »Eine Dame! Eine junge Dame.«


  »Eine Dame?« wiederholte der Förster mechanisch. Dann tastete er nach der eichenen Tischplatte, sich schwer darauf stützend.


  »Setzen Sie sich, Herr Förster. Sie denken nicht an Ihren Fuß!« sagte der Bursche und zog einen Stuhl heran, auf den sich Rott schwer niederfallen ließ.


  »Eine Dame—« wiederholte er dann noch einmal, »eine Dame — woher soll in das Revier eine Dame kommen?«


  »Ich habe die Leiche mit meinen eigenen Augen gesehen, Herr Förster.«


  »Wie war sie gekleidet?«


  »Ein schwarzes Jackett, fein, wie eine Vornehme.«


  »Wo?«


  »Nicht weit vom Erlenbusch an der Buchenlehne.«


  »Wo Herr Behringer auf den Bock paßte?«


  »Ja.«


  »Und Herr Behringer?«


  »Der Herr Behringer? Ja, der war mit dabei, als wir sie fanden.«


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Der Herr Staatsanwalt, der seinen Bock geschossen hatte, und ich, wir kamen im Walde an das Jagen 5, wo der Herr Behringer war, der wartete schon auf uns, er hatte den Bock mit dem Widersinn krank geschossen, morgen sollen wir ihn suchen. Aber die Kora runter vom Wagen — ich hatte sie abgeriemt — in den Wald hinein, wir müssen nach, bis auf die Erlenwiese, und dort finden wir die Leiche.«


  »Woher denn erschossen?«


  »Der Herr Staatsanwalt hat die Schußwunde gesehen. Er sagt’s selbst, ich hab’s mit meinen Ohren gehört.«


  »Wer — wer sollte denn die Fremde erschossen haben? So ein Unsinn.«


  »Wer? Das weiß kein Mensch. Zwei Schüsse sind nur gefallen im ganzen Revier, sagt der Herr Staatsanwalt, sein eigener Schuß und der Schuß des Herrn Behringer.«


  »Sie wird ihm in die Flinte gelaufen sein.«


  »Das ist nicht der Fall. Die Kugel vom Herrn Behringer hat den Bock, er ging weidwund ab.«


  »Das sagt der Herr Behringer.«


  »Er kann’s beschwören«


  »Und der Schweißhund? Er muß doch die Wundfährte verwiesen haben.«


  »Wir haben weder Schweiß- noch Schnitthaare auf dem Anschuß gefunden.«


  »Kann schon sein. Nicht jedes weidwunde Wild schweißt sofort. Ist gesucht worden?«


  »Ja, aber das Wetter kam, und der Hund verlor die Spur.«


  »Wie sah die Tote aus?« fragte der Förster nach kurzem Stillschweigen


  »Eine schöne, junge Dame, Herr Förster, es konnte einem nahe gehn, mir schlagen noch die Glieder.«


  »Schenken Sie sich einen Branntwein ein. Dort im Schranke!«


  Während der junge Mann der Aufforderung Folge leistete, haftete der Blick des Försters starr auf der Diele, auf der der tropfende Anzug des Gehilfen eine kleine Wasserlache gebildet hatte.


  »Was ist mit der Leiche geschehen?« fragte er den Zurückkehrenden.


  »Der Herr Staatsanwalt beorderte den Amtsvorsteher raus und die andern brachten einen Wagen, und auf dem ist sie ’reingeschafft worden.«


  »Wohin?«


  »Ins Gemeindehaus, in die Totenkammer.«


  »Hatte die Leiche etwas bei sich?«


  »Ja, eine kleine Ledertasche. Die hat der Herr Staatsanwalt gleich mitgenommen.«


  »Die Tasche?«


  »Jawohl. Wir sind dann noch zum Ansitz des Herrn Behringer gegangen. Dort lag auch die abgeschossene Patrone.«


  »Aus der Kleinikalibrigen?«


  »Ja. Der Herr Staatsanwalt meinte noch, es wäre ein verteufelt kleines Kaliber.«


  »Nachher sind die Herren ins Schloß gefahren?«


  »Jawohl. Das hörte ich noch. Ich selber sollte hierher zu Ihnen und Rapport erstatten.«


  »Es ist gut«, schloß der Förster. »Morgen muß nachgesucht werden, verstanden? Der Bock kann nicht mehr weit gegangen sein, wenn er den Schuß hat. Wo war denn der Anschuß?«


  »Zwanzig Gänge links vom Erlenbusch.«


  Der Förster nickte.


  »Aber der Herr Staatsanwalt hat befohlen, daß mit der Nachsuche gewartet werden soll, bis die Kommission morgen draußen sein wird. Und die Hunde sollen zurückgehalten werden!«


  »’s gut. Müller. Ich mit meinen lahmen Knochen werde nicht suchen. Jetzt machen Sie, daß Sie ins Dorf kommen. Morgen um sechs Uhr sind Sie wieder hier. Ich will mich jetzt legen, der Fuß will seine Ruhe haben, wenn ich nicht wochenlang Invalide sein soll.«


  Der Lehrling ging an den Wandriegel, um den ihm geliehenen Mantel wieder an seinen Ort zu hängen.


  »Nehmen Sie sich dort die Decke mit, Müller!« meinte gutmütig sein Lehrherr.


  »Ich danke auch, Herr Förster.«


  »Wie sind Sie in den Hof gekommen?« fragte dieser, als sein Bursche sich entfernen wollte.


  »Durchs kleine Gartentor hinterm Zwinger.«


  »Ich werde Sie hinauslassen und dann zuschließen, damit ich die Hunde sicher habe.«


  Stöhnend erhob er sich dann, stützte sich an die kräftigen Schultern des jungen Mannes, und so begleitete er denselben bis an die Seitenpforte.


  Der Bursche trat schnell ins Freie und hinter ihm verschloß der Förster sorgfältig die Tür.


  Rasch schritt der Bursche durch den Wald.


  Hinter ihm in den hohen Wipfeln der Tannen sauste der Wind, und rauschend fuhr er durch die Baumkronen über ihm und wirbelte die herbstlichen Blätter durch die Luft. Stämme knarrten und ächzten. Immer schneller eilte der junge Mensch durch die Nacht dahin.


  Vor seinen Augen stand das Gesicht der Toten und der Sturm klang ihm wie eine Totenklage.


  6. Kapitel


  Die Kunde von dem tragischen Ereignis im Walde war bereits in das Schloß gelangt. Als der Wagen vor das Portal rollte, standen zwei Diener bereit, den Herren beim Absteigen behilflich zu sein.


  Als sie die Jagdgewehre vom Wagen nahmen, um sie ins Bedientenzimmer zu tragen, wo sie gereinigt werden sollten, trat der Staatsanwalt nahe an Behringer heran.


  »Die Büchsen laß auf unser Zimmer bringen«, sagte er leise.


  Dieser sah seinen Freund erstaunt an.


  »Warum?«


  »Es muß sein, Behringer.«


  »Ah — ich verstehe. — Die Büchsen sind auf unsere Zimmer zu tragen, Friedrich«


  Der Diener stutzte einen Augenblick.


  »Jawohl!«, sagte er dann und schlug die Richtung nach den Gastzimmern ein, die zu ebener Erde, nach dem Park zu, gelegen waren.


  Die Herren folgten ihm auf dem Fuße.


  Friedrich brachte die Waffen in dem Zimmer unter und entfernte sich dann.


  Mylius war mit seinem Freunde in dasselbe Zimmer eingetreten.


  »Behringer, ich muß deine Büchse in Verwahrung nehmen. Gott weiß es, wie schwer mir das alles wird! Aber es muß sich ja schließlich alles aufklären.«


  Ohne ein Wort zu verlieren übergab der Angeklagte dem Staatsanwalt das Gewehr. Er wollte sich dann abwenden, aber Mylius legte seine Hand auf den Arm seines Freundes.


  »Ich habe noch einige Anliegen.«


  »Bitte!«


  »Hast du telegrafische oder telefonische Verbindung mit meinem Amtssitz?«


  »Nein. Die Leitung wird augenblicklich erst hergestellt.«


  »Du kannst mir aber einen reitenden Boten stellen, einen gewandten zuverlässigen Menschen?«


  »Gewiß!«


  »Und einen Wagen?«


  »Selbstverständlich!«


  »Ich lege nämlich Wert darauf, daß der Gerichtsarzt sobald als möglich die Obduktion der Leiche vornimmt, um die Todesursache festzustellen. Fördert er das Projektil zutage, das nach meinem Dafürhalten den Tod herbeigeführt hat — das schon kann unter Umständen entlastend sein. Der Bote soll dem Arzt und dem Untersuchungsrichter heute noch meine Anordnungen überbringen, damit die Kommission morgen in aller Frühe schon hier eintrifft.«


  »Und welche Befehle hast du für den Kutscher?«


  »Der Wagen soll einen unserer gewiegtesten Geheimagenten herausbringen, den Kommissar Völk, ich weiß nicht, ob dir der Name bekannt ist — bei Gelegenheit der Affäre mit—«


  »Ich habe nie den Namen gehört. Woher soll mein Interesse für Kriminalangelegenheiten kommen?« unterbrach Behringer seinen Freund.


  Dieser warf einen raschen Blick in das verdüsterte Antlitz des Sprechers. Dann fuhr er mit ruhigem Tone fort:


  »Ich lege Wert darauf, daß die Recherchen noch diese Nacht aufgenommen werden, es handelt sich bei diesen Dingen oft nur um den Teil einer Stunde — also bitte!«


  Behringer zog die Klingel, und bald darauf zeigte sich einer der Bediensteten.


  »Sie begeben sich sofort zum Inspektor. Er soll den Furore satteln lassen: Suckow soll sich fertig machen, er muß in die Stadt reiten!«


  »Zu Befehl, Herr Behringer.«


  »Noch eins! Dann ist der geschlossene Zweisitzer aus der Remise zu nehmen, die dreijährigen Füchse davor. Alles so rasch wie möglich! Vorm Schloß warten und sofort Meldung machen.«


  Eiligst entfernte sich der Diener.


  Ein anderer kam den Gang herauf.


  »Die gnädige Frau lassen den Herrn Staatsanwalt bitten zu einer Unterredung, die gnädige Frau warten bereits.«


  »Wo befindet sich die gnädige Frau?«


  »Im Kaminzimmer.«


  »Allein?«


  »Jawohl.«


  »Ich stehe sobald wie möglich zu Diensten.«


  Jeder der beiden Freunde betrat nun sein Zimmer, um sich rasch umzukleiden.


  Kaum hatte Behringer die Tür hinter sich geschlossen, so warf er sich, unfähig, seine Selbstbeherrschung länger aufrecht zu erhalten, in einen Lehnstuhl und starrte vor sich auf den Teppich


  War das alles ein entsetzlicher Traum, der ihn quälte? Vor wenigen Stunden einer der Glücklichsten unter der Sonne und nun ein Mensch, nach dem der Staatsanwalt seine Hand ausstreckte! — — Aber jetzt war keine Zeit zu sentimentalen Betrachtungen. Es ging nicht nur um sein Lebensglück, es ging um seine Ehre. Da galt es kaltblütige Ueberlegung.


  Was lag hier vor?


  Man hatte im Walde ein Mädchen tot aufgefunden, wahrscheinlich von einer Kugel niedergestreckt.


  Wer hatte die Kugel abgefeuert?


  Die Ermordete selbst? — Kaum glaublich, in der Umgebung der Toten war trotz sorgfältigster Nachforschungen keine Waffe gefunden worden,


  Blieb also nur eine zweite Hand.


  Daß er selbst nicht der unglückliche Schütze gewesen sein konnte — bei ihm stand es außer allem Zweifel. Er hatte den Bock getroffen, deutlich war an sein weidmännisch geübtes Ohr der dumpfe Aufschlag der Kugel gedrungen, deutlich hatte er das schwerverwundete Tier zeichnen und abgehen sehen. Der Bock mußte verendet oder lebendig irgendwo ausfindig gemacht werden, ein Reh mit so abnormem Gehörn gab es auf Meilen in der Runde nicht.


  Aber gefunden oder ausfindig gemacht mußte das Tier werden, dann würde man seinen Schuß bestätigen müssen, denn der Bock hatte die Kugel, seine Kugel trug unbedingt die Schußwunde.


  Den zweiten Schuß, der innerhalb der Zeit fiel, in der das Mädchen von der verhängnisvollen Kugel getroffen worden sein mußte, hatte Mylius abgefeuert, weitab vom Unglücksorte.


  Blieb also noch der dritte, der mörderische Schuß.


  Niemand aber hatte den Knall gehört, weder er, noch sein Freund, noch der Jagdgehilfe. Wiederum konnte er in der Stille des Abends in dem einsamen menschenleeren Revier nicht unvernommen geblieben sein.


  Nun war ihm die Genossin so mancher heiterer Stunden doch noch zum Verhängnis geworden. Und in dem Augenblicke, wo sie sich für immer von ihm lösen wollte. Wie war das überhaupt gekommen, daß die fast Vergessene sich plötzlich seiner erinnerte, ja, ihre Ankunft in diesen Tagen ansagte?


  Inständig hatte er sie gebeten ,nicht hier zu erscheinen. Er hatte sie beschworen, bei ihrer ehemaligen Liebe, man könnte sie sehen, beobachten — die stolze strenge Mutter seiner Braut werde ihren Einfluß auf Jutta geltend machen, der drohende Skandal bringe vielleicht das Herz seiner Braut in Verwirrung——


  Und sie war doch gekommen!


  Hastig griff er in die Tasche seiner Jagdjoppe, wo er den letzten Brief aufbewahrt hielt, der ihm unterwegs vom Postboten überreicht worden war.


  Auf dem halben Wege zog er die Hand zurück. Der Brief befand sich bereits in den Händen des Staatsanwalts


  Aber etwas anderes fuhr ihm jetzt schnell und erschreckend wie ein Blitz ins grübelnde Hirn!


  In seiner Besorgnis für die Zukunft angesichts der unberechenbaren Laune der Künstlerin hatte er sich in seinem Briefe zu der Bitte hinreißen lassen, nicht nur ihren Besuch aufzugeben, sondern ihm als Beweis ihrer Freundschaft die Briefe zu übersenden, die er in der Zeit ihrer heiteren Jugendliebe an sie gesandt. Zu seiner Ueberraschung enthielt ihre Antwort die Zusage, aber persönlich werde sie ihm alle die lieben Beweise seiner Liebe übergeben, beim Abschied für immer.


  Noch eine dringende Abmachung von der Reise hierher hatte er an sie gelangen lassen, eine vergebliche, wie ihm der heute erhaltene Brief bewies.


  Aber die Briefe — schwere Schuldbekenntnisse, wenn sie in die Hände seiner Braut, seiner Schwiegermutter fielen — die Unglückliche, die schon jetzt im Todesschlafe lag, trug sie bei sich. Vielleicht in jenem Täschchen, das sein Freund aus der starren Hand löste und zu sich steckte?—


  Und wenn es zu einer Verhandlung kam im öffentlichen Gerichtssaale — — auch der Inhalt jener Briefe, einem glühenden Jünglingsherzen entströmt, das in dem Irrwahn der ersten Jugend in dem schönen heiteren Mädchen sein Ideal erblickte — — das müßte das Ende sein.


  In furchtbarer Erregung sprang er auf und schritt wie ein Verzweifelter im Zimmer auf und nieder, die Luft des Zimmers drohte ihn zu ersticken


  Er trat ans Fenster und öffnete es.


  Durch die hohen Parkbäume rauschte der Wind, in tiefen Zügen atmete er die feuchte, kalte Herbstluft. Zuweilen trieb der Wind eine Wolke von Blättern vorüber, die gespensterhaft im Scheine des Lichtes, das aus dem Fenster in die Nacht hinausfiel, auftauchten und wieder verschwanden.


  Aber unruhevoller als draußen die Nacht war es in seiner Brust, und dunkel — nirgends ein Ausweg.


  Mylius konnte, durfte nicht anders handeln als er es tat.


  Von dem Schreibtisch her klang der Schlag einer Stutzuhr.


  Noch stand er im Jagdkostüm, er mußte sich umkleiden. Was für ein Wiedersehen mit Jutta stand ihm bevor.


  Er trat in das Schlafzimmer, um sich zum schweren Gange zu rüsten, zum ersten Zusammentreffen mit den in Angst und Sorge, vielleicht gar in Erbitterung seiner harrenden Damen.


  Noch hatte er seine Toilette nicht ganz vollendet, als er schon ein Klopfen an seiner Tür vernahm.


  »Behringer!«


  Das war Mylius, schon bereit.


  »Was willst du?«


  »Bitte öffne!«


  »Tritt ein, die Tür ist unverschlossen.«


  Mylius erschien im Rahmen der Tür, trat aber nicht näher.


  »Ich habe noch etwas anzuordnen. Nicht wahr, im Bedientenzimmer finde ich jemand?«


  »Ohne Frage!«


  »Gut. Ich erledige die Angelegenheit und erwarte dich im Vestibül.«


  »Bitte, ich bin in wenigen Minuten fertig.«


  Der Staatsanwalt entfernte sich.


  Nach einiger Zeit erschien auch Behringer.


  In diesem Augenblick wurde Jutta sichtbar.


  Mit raschen Schritten die breite Treppe herabkommend, rief sie den Namen ihres Bräutigams, und ihr blasses Gesicht verriet die große Unruhe, die sie erfüllte.


  »Gott sei Dank, daß wir endlich Genaueres erfahren! Ist’s wahr, was sich die Dienerschaft erzählt, daß ein junges Mädchen erschossen im Walde liegt? Wie furchtbar, wie entsetzlich!«


  Während ihr Bräutigam beruhigend seinen Arm um die vor Erregung Zitternde legte, trat der Staatsanwalt heran.


  »Beruhigen Sie sich, gnädiges Fräulein. Sie werden von meinem Freunde erfahren, um was es sich handelt. Inzwischen begebe ich mich zu der gnädigen Frau und berichte ihr die Tatsachen. Sie wird mein Fernbleiben gewiß entschuldigen.«


  Ein dankbarer Blick aus den Augen des jungen Mädchens lohnte den Sprecher für seinen Vorschlag.


  Kaum war Mylius verschwunden, da drängte sich das junge Mädchen, nun alle Zurückhaltung aufgebend, angstvoll an ihren Bräutigam.


  »Du weißt nicht, Hans-Jost«, raunte sie ihm mit heißem Atem zu. »Du weißt nicht, wie schwer mir ums Herz ist. Als ob — als ob mir ein großes Unglück bevorstände. Fühle, wie mein Herz klopft. Komm, laß uns ins Bibliothekzimmer gehen. Ich habe mich vorhin schon überzeugt, daß die Wandleuchter brennen.«


  Das Paar trat ein. Und kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, da warf sich das junge Mädchen mit leidenschaftlicher Bewegung an die Brust ihres Bräutigams, umklammerte seinen Nacken mit ihren Armen und begann in heftiges Schluchzen auszubrechen.


  Behringer preßte die Fassungslose mit überströmender Zärtlichkeit an sich, küßte das tränenüberströmte Gesicht und sprach beruhigend auf sie ein.


  Aber erst nach geraumer Zeit löste sich die Spannung der durch die Ungewißheit der letzten Stunden überreizten Nerven des Mädchens.


  Behringer forderte sie auf, sich in einem Sessel niederzulassen. Sie lehnte es kopfschüttelnd ab.


  »Nein, nein!« Und dann zog sie ihn hastig ins helle Licht eines der Wandleuchter. »Sieh mich an, Hans-Jost, sieh mir in die Augen! Weißt du, als ich heute von dir Abschied nahm, bevor du mit deinem Freunde den Jagdwagen bestiegst, weißt du, daß mich eine unsagbare Unruhe erfüllte? Auch du mußtest etwas ahnen, ich habe es gefühlt, ich habe es aus deinen Augen gelesen—«


  »Wir wollen uns nicht nachträglich von Ahnungen ängstigen lassen, mein Herz«, sagte Behringer. »Du bist mein starkes Mädchen, das mir ruhig zuhören wird, und dann—«


  »Also ist es wahr, daß jemand erschossen worden ist?«


  »Wir fanden eine Tote, das ist wahr. Ob eine Kugel den Tod herbeigeführt hat, ist noch nicht festgestellt. Wir vermuten es, aber erst der Arzt wird es mit Sicherheit bekunden.«


  »Aber wie ist denn das alles gekommen? Wo fandet ihr die Aermste? Ein junges Mädchen soll es sein, nicht?«


  »Ja, Mylius und ich fanden sie, als wir einem von mir krankgeschossenen Bock nachspürten.«


  »Tot?«


  »Ja.«


  »Entsetzlich! — Hat sie sich selbst getötet?«


  »Das ist kaum anzunehmen, da keine Waffe in ihrer Nähe gefunden wurde.«


  »Und niemand weiß, wer dieses beklagenswerte Mädchen ist?«


  Behringer zögerte einen Augenblick. Sollte er jetzt im Augenblick, da das Herz seiner Braut ohnehin von dem Unglück bewegt war, ihr die Wahrheit gestehen? — Diese Minute konnte über seine Zukunft entscheiden.


  Ein harter Kampf wogte in ihm.


  »Warum antwortest du nicht, Hans-Jost?« drängte das aufmerksam werdende Mädchen.


  Der Angeredete erinnerte sich in diesem Augenblick der Worte seines Freundes: »Nur die Wahrheit wird uns frei machen!« Sein Entschluß war gefaßt.


  »Die so rasch vom Tode Ereilte ist mir bekannt.«


  »Dir—?«


  Langsam lösten sich die Arme Juttas, die noch immer ihren Bräutigam wie schutzsuchend umschlossen hielten.


  »Es ist dieselbe, die wir nachmittags auf der Friedenshöhe sahen.«


  »O, ich wußte es, — ich wußte es, daß sich etwas zwischen uns drängt, ein schweres Unheil — ich wußte es!« klagte leise das Mädchen.


  Und langsam schien in ihrem Innern eine Wandlung vor sich zu gehen.


  Ihre zusammengesunkene Gestalt richtete sich, wie von einem stählernen Willen durchdrungen in die Höhe. Das eben noch den Ausdruck der Fassungslosigkeit und inneren Unruhe tragende Gesicht wurde ernst und die Lippen preßten sich herb aufeinander.


  »Weiter, weiter!« sagte sie dann mit tonloser Stimme. »Du mußt mir alles sagen, was du weißt, ich will alles wissen hörst du? — Alles!Verschweige mir nichts!


  »Du sollst alles wissen Jutta, alles! Kein Gedanke meines Herzens soll dir verborgen bleiben! Und ich darf dir alles sagen — Was du dann tun willst, das mag dein Herz bestimmen!«


  »Und die Ehre, Hans-Jost!« ergänzte das Mädchen mit bedeutungsvoller Betonung.


  »Du wirst durch mich zu keinem Entschluß gedrängt werden, Jutta, ich wäre deiner sonst nie wert gewesen.«


  Nach einer kurzen Weile des Schweigens, um seine Gedanken zu ordnen, berichtete Behringer alles, was ihn und die nun im Todesschlaf Ruhende betraf. Er verschwieg, seinem Vorsatz getreu, nichts. Und während er sprach, fühlte er die Wahrheit der Freundesmahnung. Immer freier wurde sein Herz, immer klarer und fester sein bisher entschlußloser Wille. Es durchdrang ihn wie neues Leben, wie neue Kraft — nur eins war es, was ihn weich stimmte, ihm weh tat, der Anblick seines Mädchens, dessen Antlitz nicht verbergen konnte, was in der Seele wogte.


  Behringer war zu Ende und schwieg. Es war ihm, als ob er seinem Urteilsspruch entgegensähe.


  »Du hast mir nie etwas von diesem Mädchen gesagt«, wurde dann die Stimme Juttas laut.


  »Warum sollte ich es tun? — Alles lag hinter mir wie so manche Jugendtorheit — warum deinen Frieden und unser Glück stören?«


  »Ich habe stets nur dich geliebt.«


  »Nennst du die Wallung eines unerfahrenen jungen Mannes Liebe?«


  »Aber sie, sie liebte dich.«


  »Mit der Laune der Künstlerin.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wir schieden ohne Vorwürfe, mit gegenseitigem Einverständnis, der Jugendtraum war eben zu Ende. Sie war meine Jugendgefährtin; das, was du Liebe nennst, war eine Zuneigung halb kameradschaftlicher, halb brüderlicher Art. O, Jutta, was Liebe ist, das weiß ich erst, seit ich dich besitze!«


  Das junge Mädchen schüttelte wehmütig den Kopf.


  »Und sie?«


  »Nach ihren Briefen zu urteilen — nichts führte sie her, als Laune, Neugier vielleicht, Anwandlungen von—«


  »Und fand den Tod, als sie dich suchte«, unterbrach Jutta den Sprechenden. Dann strich sie mit ihrer weißen Hand über die Stirn.


  »Sprechen wir jetzt nicht mehr von ihr, nicht von mir, Hans-Jost! Wir wollen von dir sprechen — Deine Schuldlosigkeit an dem entsetzlichen Vorkommnis steht also nicht außer allem Zweifel?«


  »In den Augen des Gerichts so lange nicht, bis ich die Wahrheit meiner Behauptung nachgewiesen habe, daß meine Kugel ein anderes Ziel, den Rehbock, traf.«


  »Und wenn sich der Nachweis nicht führen läßt?«


  »Ich weiß nicht, was der Untersuchungsrichter und der Staatsanwalt beschließen werden. Aber das fürchte ich alles nicht. Mein Gewissen ist rein. Ich beklage nur dein Schicksal, ich beklage mich, daß ich dich nicht bewahren kann vor den bösen hämischen Zungen — o, dazu verdammt zu sein, ohnmächtig Zeuge sein zu müssen von allem, was dir bevorsteht, Jutta, das — das ist es—«


  Das Mädchen erhob abwehrend die Hand.


  »Um mich sorge dich nicht.«


  Dann schwieg sie wieder, und Behringers Unruhe und Bewegung wuchsen fast bis zur Unerträglichkeit.


  Er ergriff die Hand seiner Braut.


  »Sprich, Jutta, nur das eine«, drängte er, »zürnst du mir? Hab ich deine Liebe und dein Vertrauen verloren?«


  Einen Augenblick ließ sie ihre Hand in der seinen und ein qualvoller Blick suchte sein Auge.


  Dann entzog sie ihm langsam die Hand wieder.


  »In mir ist alles weh und wund, ich fühle jetzt nur das eine, daß deine Ehre bedroht ist und daß du für deine Ehre zu kämpfen hast, Hans-Jost! Und bei diesem Kampfe und solange dieser Kampf währt — darüber bin ich nicht im Zweifel — gehöre ich an deine Seite. Denn, Hans, ich — ich glaube dir!«


  »Jutta!«


  Er wollte sich ihr zu Füßen werfen.


  Aber sie wehrte ihm.


  »Nimm nicht mehr, als ich dir bieten kann, und nun komm, laß uns zur Mutter gehen und zu deinem Freunde, sein Rat wird uns unentbehrlich sein — nicht wahr, auch er ist überzeugt, daß du — daß—«


  Sie vollendete nicht, als versage ihr die Zunge den Dienst.


  »Seine subjektive Meinung ist die, daß ich an dem Unglück unbeteiligt bin, wissentlich unbeteiligt bin.«


  »Was meint er damit?«


  »Daß meine Kugel ihr nicht galt, sondern sich vielleicht verirrte.«


  »Wird das ausreichen, dich vor gerichtlicher Untersuchung zu schützen?«


  Behringer hob zweifelnd die Schultern.


  »Es fehlt der objektive Nachweis. Doch der morgige Tag wird ihn bringen.«


  Seine Braut hatte sich inzwischen der Tür genähert.


  Vergeblich wartete Behringer auf Gewährung eines letzten sichtbaren Beweises ihrer Zuneigung. Und er wollte nicht mehr nehmen, als ihm aus freiem Herzen geboten wurde.


  Ernsten Antlitzes folgte er der Vorausschreitenden, die die Tür nach dem Korridor geöffnet hatte.


  Rascher Hufschlag wurde auf der Rampe vom Schlosse laut und gleichzeitig kam den Gang herauf eiligen Schrittes ein Diener.


  »Was gibt’s?« fragte Behringer.


  »Ich suche den Herrn Staatsanwalt. Suckow ist vorgeritten.«


  In diesem Augenblicke erschien Dr. Mylius bereits, einen Brief in der Hand, den er, noch im Gehen, in den Umschlag schob.


  »Der reitende Bote hält vor dem Schlosse«, meldete der Diener.


  »Ich komme.«


  Als Mylius an Behringer und seiner Braut rasch vorüberschreiten wollte, trat Jutta an ihn heran, gleichzeitig bedeutete sie dem Diener zu warten.


  »Nach Erledigung Ihrer Amtsgeschäfte, Herr Staatsanwalt, muß ich darauf bestehen, auch an sich selbst zu denken.« Und zu dem Diener gewandt, fuhr sie fort: »Legen Sie im kleinen Ecksalon zwei Gedecke auf, die Herren werden sofort speisen!«


  »Verzeihung, gnädiges Fräulein«, nahm Mylius das Wort. »vorläufig darf ich für meinen Teil noch nicht daran denken. Ich will sofort ein Protokoll entwerfen — der Amtsvorsteher ist doch zur Hand?« bemerkte er zu dem wartenden Diener.


  »Jawohl, der Herr Inspektor wartet in der Vorhalle.«


  »Gut! Behringer, wo kann ich wohl die schriftlichen Arbeiten bequem und ungestört erledigen?«


  »Im Bibliothekzimmer findest du alles Notwendige und wirst ungestört bleiben.«


  »Nochmals herzlichen Dank für Ihre Obsorge, meine Gnädige«, sagte Mylius dann, »in etwa einer Stunde denke ich Zeit für anderes zu gewinnen. Freilich, eine unruhige Nacht wird es werden.«


  Noch einen flüchtigen, aber forschenden Blick warf er auf das Paar, dann folgte er eilig dem Diener.


  Vor dem Schlosse fand er den Boten.


  Der Staatsanwalt übergab ihm drei Briefe, versah ihn mit mündlichen Weisungen und empfahl ihm höchste Eile.


  Während der Bote die Briefe in die Kuriertasche schob, die er an einem Riemen trug, rollte ein Wagen vom Marstall heran, mit zwei jungen kräftigen Pferden bespannt, die aufgeregt in das Gebiß schäumten, als sie in das helle Licht der Portallampen kamen.


  Der Reiter hatte die Tasche verschlossen, und nach einem kurzen Worte, ob noch Befehle vorlägen, die der Staatsanwalt durch eine Handbewegung verneinte, sprengte er in die Nacht hinaus.


  Jetzt trat Mylius an den Kutscher heran.


  »Der Bote da vor Ihnen wird bereits den Herrn benachrichtigt haben, den Sie herausbringen sollen. Sie werden also schon erwartet werden. Hier die Adresse! Halten’s die Pferde aus, ohne Aufenthalt in der Stadt?«


  »Die Füchse? Ja, Herr!«


  »Gut, dann los.«


  Bald war der Wagen in der Dunkelheit verschwunden


  Nun begab sich Mylius wieder ins Schloß zurück, gefolgt von dem Inspektor, um das ihm vorhin als geeignete Bibliothekszimmer aufzusuchen.


  Er fand hier auf einem der Tische bereits Schreibzeug und Papier vor, eine große Lampe warf einen hellen Lichtschein über die Platte des Tisches.


  »Ich will sofort den bisher festgestellten Tatbestand protokollieren lassen, nehmen Sie, bitte, Platz und richten Sie alles Erforderliche her! Sie sind gewöhnt, auch nach raschem Diktat zu schreiben?«


  »Jawohl, Herr Staatsanwalt«, erwiderte der Inspektor.


  Er nahm Platz, und während er die Eingangsformeln des Protokolls niederschrieb, begann Mylius, langsam auf- und abschreitend, die Vorgänge des Abends sich noch einmal deutlich vor die Seele zu rufen.


  Bald hörte man seine Stimme in klaren Sätzen sprechen, während die Feder des Protokollanten eilig über das Papier glitt.—


  7. Kapitel.


  Beklommenen Herzens waren indes Behringer und seine Braut in das Zimmer eingetreten, in dem Frau von Rittner sie erwartete.


  Sie hatten geglaubt, eine von den unheilvollen Vorgängen des Abends schwer Erregte zu treffen, um so mehr überrascht waren sie, Frau von Rittner an einem Tische sitzend zu finden, auf dem eine wertvolle Sammlung von Stahlstichen alter und neuer Meister ausgebreitet lag.


  Ihre schlanke Hand schob beim Eintritt des Paares den Karton zurück, in dessen Betrachtung sie eben noch vertieft schien, und richtete den Blick ihrer stolzen Augen kühl und forschend auf ihren Schwiegersohn und nach einigen Sekunden peinlichen Schweigens auch auf das blasse Gesicht ihrer Tochter.


  »Wo ist Herr Dr. Mylius?«


  »Er hat verschiedene Amtsgeschäfte zu erledigen«, antwortete Jutta.


  »Das ist eine unerwartete Erholung, die ihm in meinem Hause geboten wird. Jedenfalls etwas Ungewöhnliches! Die Geschichte unseres Schlosses ist um ein pikantes Kapitel bereichert!«


  Der scheinbar ruhigere Klang ihrer Stimme wirkte wie ein eisiger Hauch, der durchs Zimmer strich.


  »Und dieses romantische Intermezzo verdanken wir Ihnen, Herr Behringer! Das Traurige ist nur, daß auch meine Tochter in diese——« hier machte die Sprecherin eine beklemmende Pause, »sagen wir interessante Angelegenheit hineingezogen wird.«


  Behringer trat einen Schritt vor, seine Augen blitzten, aus dem Gesichte war alle Farbe gewichen.


  Ruhigen Blickes maß die Schloßherrin den Erzürnten.


  »Sie wollten etwas sagen, Herr Behringer!«


  Einen Augenblick noch herrschte Schweigen, dann hatte Behringer die Herrschaft über sich wieder in Händen.


  »Niemand kann es mehr bedauern als ich, daß durch das tragische Vorkommnis im Walde meinem Freunde sowohl wie uns allen Unruhe und Aufregung bereitet wird—«


  »Ich muß Sie bitten«, unterbrach hier die scharfe Stimme Frau von Rittners, »daß Sie sich selbst und mich und meine Tochter nicht zu einer Gruppe rechnen. Ich für meine Person lehne auf alle Fälle diese Auszeichnung ab.«


  Jutta trat, wie zu einer stummen Bitte die Hand erhebend, einen Schritt vor, denn ein Blick auf Behringer zeigte ihr, daß er nahe daran war, seine Selbstbeherrschung zu verlieren.


  »Ich wiederhole nochmals«, sagte dieser in die Stille hinein, »daß ich selbst das unglückselige Verhängnis am meisten beklage, aber nichts gibt Ihnen das Recht, mich zu beleidigen.«


  »Möglich, daß in Ihren Augen nichts vorliegt, aber daß man viel Worte verliert«, erwiderte Frau von Rittner langsam, »in unseren Familien herrschen aber vielleicht strengere Ansichten über das, was man Ehre nennt—«


  »Mutter!« schrie jetzt das Mädchen entsetzt auf.


  Wider alles Erwarten wandte sich jetzt der Beleidigte mit ruhiger Bewegung seiner Braut zu.


  »Sei unbesorgt, Jutta, ich werde nichts tun, was ich später bereuen müßte. Die Liebe der Mutter zu ihrem Kinde tötet alles andere Empfinden in ihr, auch das—«


  Er unterbrach sich und wandte sich Frau von Rittner zu.


  »Sie berufen sich, um mich empfindlich zu treffen, auf die Gepflogenheiten Ihrer Familie und Ihrer Vorfahren. Aber ein Symbol Ihres Familienwappens scheint Ihrer Erinnerung, vielleicht auch Ihrem Gefühl, abhanden gekommen zu sein. Es ist dies die Waage mit der Umschrift Justitia—«


  »Ich weise jede Belehrung Ihrerseits ab!« lautete die gereizte Antwort.


  »Vielleicht würde es auch mich nicht allzu viel Ueberwindung kosten«, versetzte Behringer mit langsam sich rötendem Antlitz, »auf Ihre Meinung über mich zu verzichten—«


  »Herr—«


  »Die Rücksicht Ihrer Tochter, die vertrauensvoll einst ihr Schicksal in meine Hand zu legen beschloß, gebietet mir zu reden. Ihnen selbst steht es frei, sich meiner Darlegung zu entziehen, ich selbst aber werde diese Stelle nicht verlassen, ohne mich gerechtfertigt zu haben«


  »Mutter«, sagte Jutta jetzt, als sie sah, daß Frau von Rittner sich in der Tat anschickte, das Zimmer zu verlassen. »Du mußt Behringers Verantwortung hören.«


  »Ich weiß bereits alles von Dr. Mylius.«


  »Er kann Ihnen nur berichtet haben«, nahm Behringer wieder das Wort, »daß wir ein Mädchen im Holz gefunden haben, entseelt, wahrscheinlich durch einen Schuß getötet. Wahrscheinlich! — Noch steht nicht einmal diese Tatsache fest, und doch muß ich Beleidigungen hinnehmen. Ganz zu schweigen davon, daß ich, selbst angenommen eine Kugel hätte die Dame getötet, mit diesem Unfall oder Verbrechen nicht das geringste zu tun habe.«


  »Der Tod der Schauspielerin kann mit Absicht oder durch einen Unfall herbeigeführt worden sein — das ist es nicht, was mich empört, vielleicht ist ihr Ende nicht einmal unverschuldet — aber daß der Verlobte meiner Tochter mit dieser Affäre in Verbindung steht, das ist es, was mich empört. Ich bereue schwer, den Bitten meiner Tochter Gehör geschenkt zu haben. Nun, was Ihnen die Ehre gebietet, auf die Sie sich emphatisch berufen, das kann Ihnen nunmehr kaum zweifelhaft sein.«


  »Meinst du damit, Mutter«, nahm nun die Tochter das Wort, »daß Hans-Jost mein ihm gegebenes Jawort wieder in meine Hand zurückgeben soll?«


  »Der Sinn meiner Worte kann nicht zweifelhaft sein, und Jutta von Rittner wird wissen, was sie sich selbst schuldig ist.«


  »Ja, ich weiß es, Mutter! Behringer hat mich einen klaren Blick in alles tun lassen, was sein Verhältnis zu diesem jungen Mädchen betrifft. Er hat mir nichts verschwiegen. Er hat mir auch alle Umstände, die sich draußen an der unheimlichen Stelle abgespielt haben, mitgeteilt; er sei frei von jeder Schuld. Und meine Pflicht ist es in diesen Tagen, da mein Bräutigam mit seiner bedrohten Ehre kämpft, an seiner Seite zu stehen und mit ihm zu kämpfen, wie es unsere Vorfahren taten an der Seite ihrer Waffengefährten, bis seine Unschuld erwiesen ist«


  »Jutta.«


  »Und ich erkläre dir feierlich, daß nichts mich in meinem Entschluß wankend machen wird, auch nicht dein Zorn Mutter—«


  »Jutta!« klang es wieder, aber in dem Ton klang etwas, wie der Schmerz des Mutterherzens, das inne wird, daß ihm das Kind verloren gehen wird.


  »Ist Hans-Jost gerechtfertigt — es kann ja schon morgen sein — dann, dann erst, Mutter, werden alle anderen Fragen an mich herantreten—«


  Mit hochwogenden Empfindungen hatte Behringer die tapferen Worte Juttas vernommen, mit überwältigender Macht zog es ihn zu seiner Braut, die da mit fester Stimme, wenn auch mit zuckenden Lippen für seine Ehre eintrat. Aber ein Blick auf ihre Züge, auf ihre Haltung ließ ihn erkennen, daß doch etwas Unüberschreitbares zwischen ihnen lag. — War es der Geist der Toten, der sich unsichtbar zwischen sie drängte, der sie schied, ob auch die Herzen sich zueinander sehnten?


  Und in die Stille klang die Stimme Frau von Rittners.


  »Lassen Sie uns allein! Meine Tochter bedarf der mütterlichen Pflege!«


  Behringer ergriff die schlaff niederhängende Hand Juttas, bückte sich tief hinab in stummer Verehrung und küßte die wie in Fieberglut brennenden schmalen Finger.


  Dann trat er hinaus auf den Gang.


  Ruhelos eilte er durchs Schloß, überall begegnete er bestürzten Gesichtern. Er beschloß deshalb, sein Zimmer aufzusuchen und dort zu bleiben, bis Dr. Mylius Zeit für ihn gewinnen werde.


  Eine feuchte Luft strömte ihm entgegen als er die Schwelle überschritt. Er trat an das offenstehende Fenster, um es zu schließen, denn noch immer ging durch die Wipfel des Parks das wilde Rauschen des Herbststurmes.


  Bis herein ins Zimmer hatte der Wind einzelne der fahlen Blätter geweht.


  Dann warf er sich in den Sessel. Aber er fand keine Ruhe. Endlos dünkte ihm die Zeit, die seinen Freund fern von ihm hielt.


  Oder sollte er schon auf seinem Zimmer sein?


  Rasch trat er hinaus auf den Gang, schritt zur Tür des neben seinem Zimmer gelegenen Gastzimmers und klopfte an.


  Niemand antwortete.


  Er drückte den Türgriff nieder. Die Tür war verschlossen, aber der Schlüssel steckte im Schlosse.


  So blieb ihm nichts übrig, als sich wieder in sein einsames Gemach zurückzubegeben, aufs neue dem Ansturm seiner Gedanken überlassen.


  Indes war Dr. Mylius mit der Abfassung des Protokolls rüstig vorwärtsgeschritten. Das unerwartete Auffinden der Toten, das Resultat einer vorläufigen Untersuchung der Todesursache, eigene Beobachtungen, die Bekundungen Behringers — alles reihte sich zu klarem Bilde aneinander, morgen konnte seinem Freunde der Nachweis gelingen, daß er das Wild getroffen — aber immer wieder wuchs die große Frage wie ein unlösbares Rätsel vor dem Geiste des Staatsanwalts herauf und drängte sich mitten hinein in seine Gedankenarbeit: Wer sollte den verhängnisvollen Schuß abgegeben haben? Und warum hatte niemand den Hall der Detonation vernommen? — Hier angelangt erinnerte sich Mylius an das bei der Toten vorgefundene Handtäschchen. Noch hatte er den Inhalt desselben nicht erforscht, vielleicht konnte hier etwas gefunden werden, das aus dem Labyrinth zur Klarheit, mindestens aber auf die Spur zu einem Dritten Unbekannten führte!


  Gleichzeitig erinnerte er sich an das eigentümliche Knittern, das bei oberflächlicher Untersuchung der Tasche die Vermutung aufkommen ließ, daß hier Papiere, vielleicht Briefe zu finden waren.


  Er verließ das Bibliothekszimmer, um sofort die in seinem Zimmer aufbewahrte Tasche herbeizuholen.


  Rasch ging er den mit einem weichen Läuferstoff bedeckten Korridor entlang und war bald vor seinem Zimmer angelangt.


  Er schloß auf und trat ein.


  Auf dem zierlichen Schreibtisch in der Ecke des Zimmers brannte noch hell die Lampe, die vorhin bei seinem ersten Eintritt der Diener auf Geheiß des Staatsanwalts auf den Sekretär gestellt hatte.


  Dorthin war auch das Täschchen gelegt worden, in der festen Absicht, sofort auf seinen Inhalt hin untersucht zu werden.


  Aber der Staatsanwalt suchte vergebens nach dieser Tasche.


  Außer einer offenen Mappe, die Briefbogen und Kuverts enthielt, und den erforderlichen Schreibutensilien fand er nur noch einige hübsche Nippes, die die erhöhte Rückwand des Tisches zierten.


  Wie? Sollte er nur die lebhaft empfundene Absicht gehabt haben, das Täschchen hier niederzulegen, ohne die Absicht später auszuführen?


  Mit wachsender Unruhe ging er zu dem in der Wand eingelassenen Kleiderschrank — doch nein, die vom Regen vollständig durchfeuchtete Joppe hatte er dem Diener übergeben.


  Hastig riß er an der Klingelschnur.


  »Der Herr Staatsanwalt haben gerufen?« fragte ein Diener.


  »Ja. Bringen Sie mir meinen Jagdrock.«


  »Er ist noch—«


  »Tun Sie, was ich sage!« beschied Mylius ungeduldig.


  Die Tür schloß sich wieder.


  Nun begann aufs neue ein fieberhaftes Suchen und Forschen. Umsonst.


  Sollte jemand — — aber das war ja undenkbar.


  Wieder suchte er.


  Von jemandem entwendet? — Ah. Torheit! Wer wußte von dieser Tasche?


  Und welches Interesse sollte jemand an diesem schlichten Gegenstande haben?


  Ein Dieb hätte Wertvolleres gefunden! Dort lag seine Börse neben dem Ringe — alles unberührt.


  Es hätte jemand sein können, der Interesse am Inhalte der Tasche hatte.


  Erst leise, dann immer dringender wuchs ein Verdacht in dem immer ungeduldiger das Zimmer Durchsuchenden herauf. Er wollte den Gedanken abweisen, schon deshalb, weil es eine Torheit gewesen wäre und eine Verwicklung der ganzen Angelegenheit für Behringer bedeutet hätte.


  Ja. Behringer! Nur er wußte von dieser Tasche — der Jagdgehilfe konnte nicht in Verdacht kommen — Behringer! Sollten die Götter ihn so verblendet haben, daß er sich zu diesem verhängnisvollen Schritte hinreißen ließ? — —Vielleicht nur, um den kompromittierenden Inhalt etwaiger Briefe der Oeffentlichkeit zu entziehen?


  Er mußte ihn sofort aufsuchen, sprechen!


  Schon in der nächsten Minute klopfte er an die Tür seines Freundes.


  »Herein!«


  Behringer sprang auf und eilte dem Eintretenden mit offen gezeigter Freude entgegen.


  »Gott sei Dank, Mylius, daß du endlich Zeit für mich findest! Aber — was ist dir?«


  »Kein Wunder, daß du mich in Aufregung siehst. Teufel noch einmal, die Ueberraschungen sind selbst für meine Nerven etwas stark! — Besinnst du dich auf die kleine Handtasche, die die Tote in den Händen hatte?«


  »Gewiß.«


  »Ist fort, verschwunden!«


  Behringer starrte seinen Freund an.


  »Du hast sie in die Tasche deines Jagdrocks geschoben — ich weiß es bestimmt.«


  »Auch ich weiß es mit absoluter Sicherheit.«


  Er erinnerte sich jetzt seines Auftrages, den er dem Diener gegeben hatte, und schritt ungeduldig der Tür zu, öffnete sie und sah den Boten mit dem Rock über dem Arme schon den Korridor daherkommen.


  Mit raschem Griff bemächtigte sich Mylius der Joppe. Ungeduldig durchwühlte er alle Taschen.


  »Ist irgendetwas in den Taschen gefunden worden?« fragte er den Diener.


  »Alles, was ich vorfand, habe ich auf den runden Tisch im Zimmer des Herrn Staatsanwalts niedergelegt.«


  Das war richtig. Mylius hatte sich vorhin schon davon überzeugt.


  »Haben der Herr Staatsanwalt noch Befehle?«


  »Nein.«


  Mit düsterem Auge und blaß vor Erregung kehrte sich Mylius jetzt Behringer zu, der schweigend von allem Zeuge gewesen war, und bat ihn, die Tür zu schließen


  »Die Tasche ist also tatsächlich nicht aufzufinden?« fragte Behringer.


  »Nein!« Und näher an seinen Freund herantretend, stieß er heraus: »Behringer, jetzt wird die Sache ernst!«


  »Wie meinst du das?«


  »Außer mir hat nur ein einziger Mensch Interesse an dieser Tasche — du!«


  Wie von einem Faustschlage getroffen fuhr Behringer jetzt einige Schritte zurück. Aus seinem Gesichte war alle Farbe gewichen, nur die Adern an seinen Schläfen sprangen stark hervor.


  »Mylius«, ächzte er, wie erstickt von innerer Erregung, »um Gottes willen kein Wort mehr! Du bist mein Gast — aber auch ich — bin ein Mensch.«


  In dem Gesichte des an die Ausbrüche menschlicher Leidenschaft gewöhnten Juristen veränderte sich keine Miene. Er wartete nur so lange, bis Behringer sich etwas gesammelt hatte, dann erwiderte er: »Ich sehe, daß du genau verstehst, was ich andeute. Das erspart mir die brutale Klarlegung der Situation in der ich mich befinde.« Und nach einer Pause: »Denke dich in meine Lage!Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  Der Gefragte trat an einen Eichentisch heran, der in der Mitte des Zimmers stand, seine herkulische Gestalt lehnte sich hochaufgerichtet an die schwere Platte, auf die er seine zur Faust geschlossene Hand aufstützte. Im hellen Lichte der Lampe sah man die muskulöse Hand leise beben.


  Plötzlich neigte er sich aufmerksam nach vorn, den Blick auf den Teppich zu seinen Füßen gerichtet, trat dann einen Schritt vor und bückte sich, um einen kleinen blinkenden Gegenstand vom Boden aufzunehmen


  Seine Hand hielt einen zierlichen Schlüssel, und wie mit einem Schlage schien er jetzt die ihm völlig verloren gegangene Ruhe wiedergefunden zu haben.


  »Da du mir die Rolle des Staatsanwalts zuerteilst«, sagte er mit einem Tone leiser Ironie, »dann erlaube, daß ich dich hiermit auf eine Spur des Diebes aufmerksam mache. Sollte der hier in meinem Zimmer liegende Schlüssel nicht zu dem gestohlenen Täschchen gehören?«


  Mylius nahm ihm mit rascher Bewegung den Schlüssel aus der Hand. »In der Tat, er ist es! Kein Zweifel!«


  »Wo der Schlüssel gefunden wird, muß wohl auch der Dieb zu suchen sein. Hier liegt ein eklatanter Indizienbeweis vor, und ich würde als Staatsanwalt sofort den Betreffenden in Gewahrsam bringen lassen«


  Das dunkle Auge des Staatsanwalts hielt den Sprecher mit ruhigem Ausdruck fest.


  »Hoffe nicht, daß dein Spott auf mich irgend welchen Eindruck macht. Die Ereignisse haben deine Nerven angegriffen — Kannst du eine Erklärung dafür geben oder finden daß der Schlüssel hier in deinem Zimmer liegt?«


  Behringer lachte gezwungen


  »Dann muß ich wirklich anordnen, was du im Scherz mir zumuten wolltest. Ich bitte, dich in meiner Gegenwart völlig umzukleiden und ein anderes Zimmer zu beziehen. Du wirst dasselbe nicht ohne mein Wissen verlassen dein Ehrenwort bürgt mir dafür. Du bist bereit, es zu geben?«


  »Wenn du es für nötig hältst — du hast es!«


  »Der Kommissar, der ja bald eintreffen muß, mag hier seines Amtes walten Es kann dir ja selbst nur daran gelegen sein, allen Verdacht beseitigen zu helfen. Für die Dienerschaft wirst du eine plausible Erklärung ausdenken, warum du das Zimmer hier aufgibst. Mir liegt nichts daran, dich ohne Grund zu kompromittieren! Bitte nun, ohne Verzug an die Ausführung meiner Maßnahmen zu gehen!«


  Behringer näherte sich langsam seinem Freunde.


  »Sieh, Mylius! Dort an der Wand hängen zwei geladene Pistolen! Handelte es sich nur um mich, dann sollte mich niemand hindern — auch du nicht — eine der Waffen in die Hand zu nehmen um mir eine Kugel vor den Kopf zu schießen! Dann wäre diese ganze jammervolle Angelegenheit für mich erledigt. Ich werde es nicht tun. Denn ich habe vorerst meine Ehre wieder herzustellen Und nun geschehe, was sein muß. Bitte, folge mir in das Schlafzimmer!«


  8. Kapitel.


  Auf der Straße, die von der Stadt nach Buchwald führte, rollte der von den raschesten Pferden des Marstalles gezogene Wagen in stets gleichbleibender Schnelligkeit seinem Ziele entgegen


  Der Kutscher hatte den Mantelkragen hochgeschlagen, denn der Wind pfiff ihm scharf ins Gesicht. Das Licht der Laternen fiel hell auf die dampfenden Rücken der Pferde.


  Zuweilen tauchte zur Seite des Weges ein Reiter auf, der aber nach kurzem Wettlauf sich stets wieder in das Dunkel hinter den Wagen zurückzog. Das Licht machte den Schimmel, den der Reiter unter sich hatte, unruhig, er wollte vorwärts, dem Wagen voraus, der Reiter hatte den Befehl erhalten, sich stets in unmittelbarer Nähe des Wagens zu halten.


  Im Wagen selbst saß ein einzelner Herr, dicht in seinen Mantel gehüllt.


  Am Fenster, das den Kutschersitz von dem Wageninnern trennte, wurde jetzt ein energisches Klopfen laut.


  Der Kutscher wandte den Kopf etwas zurück.


  Nochmaliges Klopfen


  Er mäßigte jetzt den Lauf der Pferde.


  Nun öffnete sich das kleine Korrespondenzfenster.


  »Lassen Sie die Tiere mal im Schritt geh’n!«


  »Befehlen.«


  »Ist da neben Ihnen auf dem Bock noch Platz für mich?«


  »Wenn der Herr vorlieb nehmen, dann geht’s!«


  »Na, dann halten Sie mal!«


  Der Insasse des Wagens verließ den Fond und klomm auf den Bock.


  »Vielleicht nehmen der Herr noch die Decke«, sagte der Kutscher, einen Woilach unter dem Spritzleder hervorziehend, »es ist verdammt frisch.«


  Der kleine, stämmige Herr hüllte seine Beine erst vorsorglich in die dicke, wollene Decke, dann zog er den breitkrempigen Hut mit einem kräftigen Ruck fester auf den Kopf und sagte:


  »Lassen Sie die Pferde mal verschnaufen.«


  Nun wandte er den Kopf nach rechts und links, um Umschau zu halten, soviel die Nacht es gestattete.


  »Sind wir hier schon auf Buchwalder Revier?«


  »Jawohl, Herr.«


  »Wie weit ist’s noch bis zum Gut?«


  »Eine halbe Stunde.«


  »Kommen wir durch den Wald?«


  »Wir fahren eine Weile am Rande hin, bei der Waldmühle fängt er an.«


  »Großes Revier?«


  »Ueber zweitausend Morgen.«


  »Guter Wildstand?«


  »Der Förster lobt ihn. So noch ein paar Wochen hin, dann sind die großen Waldtreiben.«


  »Natürlich wird auch gewildert.«


  »Das wird schon sein.«


  »Wird viel Holz geschlagen?«


  »Nur überständiges. Unsere gnädige Frau liebt es nicht, daß viel geschlagen wird, noch vom sel’gen gnäd’gen Herrn her, der war ein großer Freund vom Walde.«


  »Also, ein hübscher Wald! Kommen natürlich auch Fremde aus der Stadt?«


  »Bis wir nicht die Bahn haben, ist’s den meisten zu umständlich hier heraus. Radfahrer, ja, aber die Fuhren sind teuer.«


  »Da sieht man wohl selten bei Ihnen einen Städter?«


  »Sehr selten.«


  »Ist in den letzten Tagen irgend eine fremde Person hier gewesen?«


  »Ich habe niemanden gesehen.«


  »Natürlich, Sie haben Ihren Dienst! Wer reitet denn da hinten den Schimmel?«


  »Das ist der Suckow.«


  »Auch Kutscher?«


  »Nein, es ist der Reitknecht.«


  »He!« rief der Fremde jetzt mit heller Stimme. »Suckow!« Und als fast unmittelbar auf den befehlenden Ruf der Reiter neben ihm auftauchte, fuhr er fort: »Haben Sie in den letzten Tagen irgend einen Fremden hier im Dorfe gesehen?«


  »Ein paar Holzhändler.«


  »Und heute?«


  »Nur eine fremde Dame.«


  »Zu welcher Zeit?«


  »So um vier etwa, nachmittags.«


  »Wo haben Sie die Dame gesehen?«


  »Im Park. Das gnädige Fräulein vom Schloß hatte bei dem Gärtner Blumen bestellt. Wie ich sie holte, sah ich sie im Park.«


  »Eben die Fremde?«


  »Jawohl. Ich wunderte mich noch, weil die Städter höchstens im Sommer herauskommen unseres Parkes wegen«


  »Jung? Fein angezogen?«


  »Ja. Und es ist dieselbe—«


  »Na, warum sprechen Sie nicht weiter?«


  »Ich habe sie genau wiedererkannt, wie sie vorhin aus dem Walde gebracht wurde.«


  »Aha, die Leiche?«


  »Jawohl. Herr.«


  »Sie sind am Nachmittag nahe an ihr vorübergekommen?«


  »Sie begegnete mir, ich habe sie ganz genau gesehen.«


  »Suchte sie jemanden? Oder schien sie auf jemanden zu warten?«


  »Sie blieb manchmal stehen und sah nach dem Schlosse.«


  »Wie sah sie denn aus? Ich meine, hatte sie ein vergnügtes Gesicht oder — na, Weiber machen doch aus ihrer Stimmung kein Geheimnis?«


  »Traurig sah sie nicht aus. Sie fragte mich noch, was das für ein Denkmal ist auf der Friedenshöhe. Und als ich ihr sagte: Aber meine Dame, der Weg ist verboten, der ist nur für die Herrschaften da, lachte sie und meinte: Ach was, ich gehöre auch zu den Herrschaften.«


  »Haben Sie beobachtet, wohin sie ging?«


  »Nein. Ich habe sie nicht mehr gesehen.«


  »Auch später nicht mehr?«


  »Nein, nur, wie sie aus dem Wagen getragen wurde — ich war gerade im Dorfe.«


  »Wo liegt die Leiche?«


  »Im Gemeindehause.«


  Aus der Dunkelheit tauchten erleuchtete Fenster auf. Wasserrauschen wurde hörbar.


  »Was ist das?«


  »Das ist die Waldmühle.«


  »Wem gehört sie?«


  »Der Herrschaft. Sie wird verpachtet.«


  »Wie heißt der Pächter?«


  »Stephan.«


  »Wie weit ist’s von der Mühle noch bis zum Dorf?«


  »Eine Viertelstunde.«


  »Gibt’s noch einen anderen Weg aus der Stadt hierher nach Buchwald?«


  »Nein.«


  »Also jeder aus der Stadt Kommende muß hier an der Mühle vorbei?«


  »Ja.«


  »Gut. Nun hören Sie genau, was ich sage. Bei der Mühle halten Sie! Ich steige dort ab. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Sie fahren dann scharf weiter bis ins Schloß und melden, daß ich unterwegs bei der Mühle abgestiegen bin und spätestens in einer Stunde nachkommen würde?«


  »Jawohl.«


  »Sie haben unterwegs mit niemandem zu sprechen und auch nach Ihrer Ankunft nur Ihren Dienst zu tun. Verstanden?«


  »Jawohl.«


  »Dasselbe gilt da hinten dem Reitknechte. — Noch eins! Der Mühlenpächter ist verheiratet?«


  »Ja, es ist sein junges Ehepaar.«


  »Schön. — Hier scheint ein Weg abzuführen? Wohin geht er?«


  »Das ist der Hauptweg in den Wald.«


  »Aha!«


  Hunde bellten


  »Soll ich vorfahren?« fragte der Kutscher. »Wir kommen dann durch eine Einfahrt in den Mühlenhof.«


  »Ist nicht nötig. Halten Sie!«


  Der Kleine wickelte sich aus der Decke und stopfte sie unter das Spritzleder, kletterte dann vom Bock, öffnete den Schlag, nahm eine kleine Handtasche heraus und schloß dann den Wagen wieder.


  »Nun rasch zufahren!«


  Bald waren Hufschlag und Räderrollen verhallt.


  Der Zurückbleibende betrat eine Toreinfahrt, die durch eine trübe Laterne erleuchtet war, und kam auf den geräumigen Hof.


  Hier standen einige Planwagen


  Suchend ließ der Fremde seine Augen über den Mühlhof schweifen.


  Ein Knecht kam über den Hof in mehlbestaubter Kleidung.


  »He, kommen Sie mal näher!« rief der Fremde. »Sie gehören ja wohl zum Mühlenpersonal, wie ich sehe.


  »Ja.«


  »Wo finde ich den Pächter der Mühle?«


  »Der Meister ist im Mühlenwerk. Soll ich ihn rufen?«


  »Ja. Sagen Sie ihm, ein fremder Herr möchte ihn sprechen, sofort. Ich gehe übrigens sogleich ins Haus. Führen Sie mich zur Wohnung, und dann rufen Sie Ihren Herrn!«


  Er folgte dem Mühlknappen und stand bald im steingepflasterten Flur des Hauses. Das Rauschen und Klappern der Mühle war hier nur dumpf hörbar.


  »Hier ist die Frau Meister’n!« sagte der Knecht, auf eine junge, hübsche Frau deutend, die soeben aus der Tür des Wohnzimmers trat.


  Der Fremde nickte, entließ seinen Führer, ihm Eile anbefehlend und schritt dann auf die junge Frau zu.


  »Guten Abend, Frau Stephan«, sagte er, »ich muß Sie leider noch spät stören. Ich habe mit Ihrem Manne zu sprechen. Ich darf wohl eintreten?«


  Ohne ein Wort zu erwidern, offenbar etwas betroffen von der bestimmten Art des Fremden, zu sprechen und zu handeln, öffnete die Angeredete die soeben geschlossene Tür wieder und ließ den späten Ankömmling eintreten


  »Na, kommen Sie nur mit herein,« meinte dieser lächelnd, als er sah, daß die junge Frau zögerte, ihm zu folgen »Sie sollen gleich erfahren, um was es sich handelt. — Ich bin Kriminalkommissar Völk.« Dann fuhr er fort, sich in dem behaglich ausgestatteten Zimmer umblickend, »das sieht man dem großen dunklen Kasten von draußen gar nicht an, daß er ein so hübsches Nestchen hat. Die Wärme tut einem wohl.«


  »Ich will nur meinem Mann—«


  »Der ist schon benachrichtigt, Frauchen, hoffentlich läßt er nicht lange auf sich warten.«


  Die Frau hob lauschend den Kopf, und mit sichtlicher Erleichterung sagte sie:


  »Da ist er schon! Ich habe den Greif an der Tür kratzen hören.«


  Im nächsten Augenblick betrat der Müller das Zimmer, ihm voraus drängte sich ein gewaltiger Hund herein, der mißtrauisch den späten Gast betrachtete.


  Völk stand auf und reichte dem Müller die Hand.


  »Es ist zwar nicht die rechte Zeit mehr, als Fremder ins Haus zu kommen, Meister«, begann er mit jovialer Stimme, »der Dienst fragt aber nicht danach. Ich bin Polizeikommissar, heiße Völk und werde vom Staatsanwalt im Schloß erwartet. Wollen Sie meine Legitimation sehen?«


  Der große, kräftige Mann ließ einen prüfenden Blick über den Sprecher gleiten, dann sagte er, sich seinen Stuhl heranziehend:


  »Warum soll ich Ihnen nicht glauben, was Sie sagen? Bitte, setzen Sie sich nur nieder! Sie kommen wegen der Leiche?«


  Völk lächelte.


  »Na, eigentlich mehr wegen der Lebendigen.«


  »Wie Sie wollen, Herr Kommissar. Aber was ich dabei soll, das möcht ich wissen!«


  »Das werden Sie gleich erfahren. Nicht wahr, hier bei der Mühle führt der Weg in den Wald?«


  »Ja, aber man kann auch an jeder andern Stelle den Wald betreten.«


  »Nun, Meister, ich möchte zunächst wissen, ob Sie gestern oder heute einen Wagen aus der Stadt beobachtet haben, in dem die heute verunglückte Dame etwa hierher nach Buchwald gekommen ist?«


  »Einen Wagen habe ich nicht gesehen.«


  »Aber die Dame?«


  »Jawohl.«


  »Wann?«


  »Nun es konnte so um den Mittag herum sein.«


  »Sie kam auf dem Wege aus der Stadt?«


  »Dem Anscheine nach, ja.«


  »Allein?«


  »Ich habe wenigstens keinen Menschen bei ihr gesehen. Draußen am Wege steht eine hohe Birke, dort zweigt der Weg nach dem Walde ab, der Fahrweg für die Holzleute.«


  »Den schlug sie ein?«


  »Dort sah ich sie stehen bleiben. Sie sprach mit meinem Müllerburschen ,der gerade nach der Schleuse ging.«


  »Was fragte sie?«


  »Was das für ein Weg sei. Und der Junge gab Bescheid.«


  »Welchen?«


  Der Müller lächelte.


  »Daß es eben der Fahrweg durch den Wald ist...«


  »Hat sie dann noch andere Auskunft haben wollen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht fragen Sie den Burschen selbst.«


  »Ja, ganz recht. Kann ich ihn gleich sprechen?«


  »Warum nicht? Er ist noch in der Mühle.«


  Der Pächter stand auf und verließ die Stube.


  Die junge Frau sah verlegen zu Boden, ihr schien diese ganze Szene viel Unbehagen zu bereiten.


  Als sie einmal seinen Blick zu dem späten Gast hinüberwarf, sah sie, daß dieser sie lächelnd beobachtete.


  »Man sieht’s Ihnen an, Frauchen«, sagte jetzt Völk, »daß Sie mit der Polizei noch nichts zu tun gehabt haben. Aber glauben Sie mir nur, wir sind manchmal mehr zu bedauern, als daß es ein Vergnügen ist, hier sich bei Nacht und Nebel herumzutreiben! Aber Dienst ist Dienst.«


  Der Sprecher schwieg dann nachsinnend. Bald darauf trat der Müller ein, begleitet von dem Jungen, der verschüchtert an der Tür stehen bleiben wollte.


  »Na, nur immer heran, kleiner Müller!« rief Völk. »Erzähle mal, was die Dame heute mittag alles von dir wissen wollte! Du weißt doch, von wem ich spreche?«


  Der Junge nickte zustimmend und trat zögernden Schrittes näher.


  »Nun also?«


  »Sie fragte mich, was das für ein Weg ist.«


  »Gut. Das weiß ich schon! Aber sie wollte noch mehr wissen, nicht wahr?«


  »Bloß noch, ob der Weg bei der Försterei vorbeigeht.«


  »Ganz recht. Und?«


  »Und dann ging sie.«


  »In den Wald?«


  »Jawohl.«


  »Du hast ihr nachgesehen, was?«


  Der Junge warf einen Seitenblick zu seinem Lehrherrn und schwieg.


  »Nun, immer heraus mit der Sprache?«


  »Ich hab’ nicht lange gestanden.«


  »Kam die Dame etwa wieder zurück?«


  »Noch einer Weile.«


  »Warum? Hat sie jemanden gesehen oder getroffen?«


  »Nein. Sie blieb ein paarmal stehen und sah nach der Seite, als wenn sie etwas suchte.«


  Völk wandte sich zum Müller.


  »Steht etwa irgendwo ein Wegweiser?«


  »Ich kenne keinen.«


  »Oder führt ein kleiner Waldweg ab?«


  Der Gefragte sann nach.


  »Meester, der Beerstein!« rief der Junge leise.


  »Was sagst du?« fragte der scharfhörige Völk.


  »Der Junge meint einen Stein am Wege. Die Leute nennen ihn den Beerstein«


  »Warum?«


  »Dort stand früher seine Bretterbude, in der den Beerensammlern ihre tägliche Ausbeute abgenommen und nach dem Gewicht bezahlt wurde.«


  »Und was hat der Stein damit zu tun?«


  »Er liegt eben an jener Stelle und heißt heute noch der Beerstein. Uebrigens stimmt das mit dem Wegweiser doch etwas. Von hier aus geht nämlich ein fast verwachsener Waldweg nach der Fasanerie. Er ist aber verboten wegen der Fasanengehege.«


  »Hat der Stein irgend eine Inschrift, etwa ein Verbot?«


  »So ist es. ›Verbotener Weg‹ steht daran, wer es entziffern kann.«


  »Aha! An dem Stein blieb die Fremde stehen? Was, Junge?«


  »Ja.«


  »Und ging dann den verbotenen Weg?«


  Der Bursche schüttelte den Kopf.


  »Sie ging wieder zurück.«


  »Auf dem Wege nach dem Dorfe?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Weiter habe ich nichts gesehen, wie sie kam, ging ich nach der Schleuse.«


  »Auch später hast du die Fremde nicht noch einmal gesehen?«


  »Nein.«


  »Na, dann gehe wieder in deine Mühle zurück.«


  Mit ein paar schnellen Schritten hatte der Jüngling die Tür erreicht und schlüpfte hinaus.


  Der Kommissar blickte jetzt das Ehepaar fragend an. Dann sagte er: »Die Dame muß von dem Steine gewußt haben.«


  »Das kann schon sein.«


  »Wird der kleine Weg, von dem Sie sprachen, manchmal begangen?«


  »Nur von den Forstbeamten.«


  »Ist ein Holzschlag in der Nähe?«


  »Nein, der Teil des Reviers ist seit Jahren unberührt, schon der Fasanen wegen. Ich glaube kaum, daß jemand dort hinkommt. Ich wundere mich auch, daß die Dame den Stein gefunden hat. Der ist ja ganz verwachsen von Gras und Strauchwerk. Wenn der Junge nicht daran gedacht hätte, ich—«


  Der Kommissar zog seine Uhr aus der Tasche und sah nach der Zeit. Dann wandte er sich rasch zum Müller:


  »Wissen Sie etwas Genaueres über die Umstände, unter denen heute das Unglück geschehen ist?«


  Der Müller rückte etwas verlegen auf seinem Stuhl hin und her.


  »Nun was man so gehört hat«, wich er aus.


  »Von wem haben Sie etwas gehört?«


  »Der Forstgehilfe kam heute abend spät vorbei und der hat mir alles erzählt«


  »Der war dabei?«


  »Ja, von Anfang an.«


  »Um so besser. Dann wissen Sie auch, daß Ihr zukünftiger Herr in die ganze Sache verwickelt ist.«


  »Wenn Sie’s sagen.«


  »Unschuldigerweise verwickelt ist. Ich nehme an, daß Sie dabei helfen wollen, hier Licht in die Sache zu bringen.«


  »Das können Sie sich denken, Herr Kommissar — was ich tun kann—«


  »Schön. Sind Sie in der Mühle notwendig?«


  »Wenn ich dem Mühlknappen Bescheid sage, dann kann ich abkommen.«


  »Das ist gut. Haben Sie einen Boten?«


  »Der Lehrbursche kann Gänge besorgen.«


  »Nun hören Sie, was ich vorhabe! Der Herr Staatsanwalt hat mich durch einen Brief mit der Hauptsache bekannt gemacht. Ich darf nun keine Zeit verlieren und will gleich jetzt von hier aus zunächst nach dem ›Beerstein‹, und, wenn irgend möglich, nach der Unfallstelle selbst. Wie weit ist das wohl?«


  »Aber, Herr Kommissar, in stockfinsterer Nacht.«


  »Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Wo wohnt der Forstgehilfe?«


  »Bei seiner Mutter im Dorfe.«


  »Er soll sofort zu mir herauskommen. Wollen Sie das selbst übernehmen?«


  »Wenn Sie’s wünschen.«


  »Ich brauche nicht zu sagen, daß die Sache Eile hat.«


  Der Müller stand auf, auch seine Frau erhob sich.


  »Hol mir den Mantel!« sagte er zu ihr. Sie verschwand in der Nebenstube, um bald darauf mit dem Mantel wieder zurückzukehren, den der Pächter sich umwarf.


  Inzwischen hatte der Kommissar ein Blatt Papier aus seinem Taschenbuch genommen und schrieb in Hast einige Zeilen darauf. Hierauf verschloß er den Zettel in einen Umschlag und adressierte ihn.


  »Dieser Brief ist durch Ihren Burschen so schnell wie möglich ins Schloß zu besorgen. Der Junge soll sich unterwegs nirgends aufhalten, auch niemandem Bescheid geben. Sofort nach seiner Rückkehr soll er sich hier wieder melden.«


  »Sonst noch etwas?« fragte der Müller, sich der Tür nähernd.


  »Vorderhand nichts. Danke.«


  Als die Frau mit ihrem Manne zugleich das Zimmer verlassen wollte, rief sie der Kommissar zurück.


  »Und Sie, Frauchen, könnten mir auch einen Gefallen erweisen«


  »Was wünschen Sie, Herr?«


  »Ich bin seit heute mittag auf den Beinen und habe noch keinen Bissen im Leibe. Wenn Sie mir etwas zu essen bringen könnten — ein Stück Brot mit Butter, nichts weiter.«


  Jetzt, das erstemal, wich der Ausdruck der Beklommenheit aus dem Gesicht der hübschen Frau, die Aussicht auf eine hausfrauliche Beschäftigung löste sichtlich ihre Befangenheit.


  »Nur einen Augenblick, Herr, ich bringe gleich…«


  Hinaus war sie.


  Nun war der Kommissar allein


  Doch da trat die Hausfrau wieder ein und bald stand vor ihm auf dem Tische das Beste, was aus Küche und Keller in der kurzen Zeit geliefert werden konnte.


  Der Kommissar hieb tapfer ein. Er ließ es sich auch gefallen, daß ihm die Frau nach einer Weile einen dampfenden Grog brachte und vor ihn hinstellte.


  »Wie ist denn das Wetter draußen?« fragte er, behaglich schlürfend.


  »Mir kommt’s vor, als ob die Finsternis nicht mehr so arg wäre. Wir haben bald Vollmond, nur die Wolken machen’s dunkel.«


  Auf die Bitte des späten Gastes nahm schließlich die junge Frau am Tische Platz, der Kommissar zündete sich eine Zigarre an und wußte in harmlosem Geplauder mancherlei über Personen und Verhältnisse der Gutsherrschaft aus der immer gesprächiger werdenden Müllerin herauszulocken.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch.


  Auf das »Herein!« erschien ein junger Mann, den der Kommissar sofort als den erwarteten Jagdgehilfen erkannte.


  Eilig erhob er sich jetzt.


  »Sie sind der Forstgehilfe. Ihr Name?«


  »Fritz Müller.«


  »Sie wissen wer ich bin?«


  »Jawohl, Herr Kommissar.«


  Völk war an die Reisetasche herangetreten, die er auf einen Stuhl niedergelegt hatte, öffnete sie und nahm eine kleine, aber auf das sorgfältigste gearbeitete Laterne heraus.


  Nun nahm er den Mantel auf und warf ihn über die Schultern und griff zu dem schwarzen breitkrempigen Hut, der an einem Nagel an der Tür hing.


  »Das wird eine lange Nacht heute, Frau Stephan«, sagte er, der Frau die Hand reichend. »Ihr Mann erwartet mich hier, bis ich zurückkomme! — Wo haben Sie ihn denn verloren?« wandte er sich zu dem jungen Forstmanne.


  »Der Mühlknappe erwartete ihn auf dem Hofe, er mußte auf eine Weile ins Werk hinüber.«


  »Braucht sich vorläufig nicht stören zu lassen. Na, denn gute Nacht, junge Frau! Bis auf weiteres.«


  9. Kapitel.


  Als der Kommissar den Hof betrat, richtete er einen forschenden Blick nach dem Himmel. Noch war kein Stern zu sehen. Aber durch das dunkle Gewölk floß doch schon ein schwacher Lichtschimmer. Die Wipfel der nahen hohen Linden hoben sich in schattenhaften Konturen von dem nächtlichen Himmel ab.


  »Wohin befehlen der Herr Kommissar?« fragte der Jäger.


  »Sie führen mich auf dem Fahrwege durch den Wald bis zum ›Beerstein‹!«


  »Jawohl! Bitte hier, der Weg rechts!«


  Schon nach kurzer Zeit hatten sich die Augen der nächtlichen Wanderer besser an die Dunkelheit gewöhnt. Die Landstraße, auf der sie sich jetzt befanden, zog sich als breiter Streifen vor ihnen hin, und schon nach wenigen Minuten stieg die dunkle Mauer des Waldes neben ihnen auf.


  Jetzt bogen sie in den Wald ein.


  Ein frischer Wind strich ihnen entgegen und trieb die Blätter raschelnd über ihre Füße. Von der Mühle her drang das Rauschen des Wassers, das rastlos das mächtige Schwungrad bewegte.


  Eine Weile gingen die beiden schweigend nebeneinander her. Der Kommissar ließ zwar seine Blicke eifrig nach recht und links schweifen, zu erkennen vermochte er aber nichts.


  Er trieb zur Eile.


  Doch schon nach kurzer Zeit mäßigte sein jugendlicher Führer den Schritt wieder und richtete die scharfen Augen auf den Wegrand. Der gesuchte Stein konnte nicht weit mehr stehen.


  »Halt! Hier muß er stehen!«


  Beide verließen den Weg und schritten durch das Gras, das den Rand besäumte.


  Da fühlte der Jäger die Hand seines Begleiters auf seinem Arme.


  »Bleiben Sie mal stehen. Sie sind Ihrer Sache sicher, daß hier der Stein stehen muß?«


  »Dort etwa!«


  Der Kommissar schlug den Mantel zurück, und ein Druck auf die Verschlußfeder ließ die Blenden seiner Laterne aufspringen. Ein weißer Lichtkegel blitzte vor ihnen über Gras und Laub hin, alles taghell erleuchtend.


  Wahrhaftig, dort erhob sich der verwitterte Stein, roh zugespitzt, mit einer von Wind und Wetter verlöschten Inschrift.


  Wieder hielt, als der junge Mann weiterschreiten wollte, der Polizeibeamte ihn zurück.


  »Mir sagte der Mühlenpächter, daß der Stein von Gras und Gesträuch überwuchert wäre. Das kann man aber hier doch wahrhaftig nicht sagen!« Und als der Jäger schwieg, fragte Völk: »Seit wann hat sich die Umgebung des Steines geändert? Sie kommen ja doch täglich hier vorüber?«


  »Jawohl, Herr, manchmal am Tage mehrere Male«


  Dann schüttelte er nachsinnend den Kopf.


  »Sie sind auch gestern hier vorübergekommen«?«


  »Ja.«


  »Nun — und?«


  »Gestern war vom Stein noch nichts zu sehen!«


  »Sie wissen das genau?«


  »Ja, zufällig. Wie ich gestern die reifen Hagebutten dort an dem Strauch sah, da habe ich mir eine paar Handvoll in die Jagdtasche gepflückt.«


  »Und da hatte sich nichts hier geändert?«


  »Vom Stein war nichts zu sehen.«


  Inzwischen hatte sich der Agent zur Erde gebückt und ließ den Lichtschein über das Gras spielen. Er suchte nach Fußspuren.


  »Sind Sie gestern an den Stein herangetreten?«


  »Nein. Was sollte ich dort? Ich war nur am Hagebuttenstrauch.«


  »Richtig! Wie ich höre, wird der kleine Fußweg hier gar nicht mehr betreten?«


  »Nur vom Herrn Förster. Und der benutzt ihn nur höchst selten. Der Weg soll eingehen.«


  »Auch Sie dürfen ihn nicht betreten?«


  »Verboten ist er mir nicht, aber ich weiß, daß es der Herr Förster nicht gern sieht, weil die Fasanen hier am liebsten ihre Gelege machen.«


  »Wann sind Sie den Weg hier das letzte Mal gegangen?«


  »Ich kann mich nicht mehr besinnen.«


  Der Kommissar wies nach dem Grase, das hier im humusreichen Boden dicht und üppig stand.


  »Seh’n Sie mal, hier ist doch jemand gegangen?«


  Der Jäger blickte näher zu Boden.


  »Das ist meine Meinung auch — dort vom Wege herüber bis an den Stein und dann wieder zurück.«


  »Ganz richtig«


  Wieder spielte das grelle Licht ringsherum alles ab.


  »Lassen Sie ihre Jägeraugen mal weiter suchen.«


  »Mir ist’s, als ob noch eine Spur nach dem kleinen Graben da drüben führt.«


  »Stimmt. Aber sehen Sie mal das lange Gras genauer an. Das liegt noch platt am Boden.«


  »Das kann noch nicht lange her sein.«


  Der Kommissar klopfte dem Jäger auf die Schulter.


  »Gut. Derselbe Fuß ist einige Stunden später am Stein vorüber, dort in der Richtung nach dem schmalen Pfade geschritten, der erste Weg zum Stein war ein Rekognoszierungsgang. Ja, mein Lieber, Polizeiagenten und Jäger, das kommt manchmal auf dasselbe hinaus! — War das ein großer oder ein kleiner Fuß, der hier seine Spuren hinterlassen hat? Stammt alles von demselben Fuße?«


  Der junge Mann schien von dem Spüreifer seines Lehrmeisters ergriffen zu werden. Tief beugte er sich hinab und prüfte mit gespanntem Interesse den Grasgrund.


  »Das ist ein kleiner Fuß — überall derselbe.«


  »Ich finde noch mehr. Da — sehen Sie in dem feuchten Boden jedesmal eine kleine Vertiefung? Da drin hat der schmale, hohe Absatz eines Damenstiefels gesteckt. So. Nun kommen Sie weiter, schonen Sie aber die Fährte!«


  Vorsichtig gingen die beiden weiter. Die Spuren führten zu einem kleinen Graben, der sich quer vor ihnen hinzog. Jenseits erhob sich der dichte Stangenwald.


  »Hier galt’s einen kleinen Sprung«, begann der Kommissar wieder. »das ist immer ein günstiger Umstand für uns — he, seh’n Sie mal! Da drüben hat der kleine Fuß kräftig einsetzen müssen — hier wollen wir mal eine Probe mitnehmen!«


  Der Agent übersprang den Graben, kniete nieder, zog Papier heraus und formte eine genaue Nachbildung der Spur. Dann erhob er sich wieder, barg den Abdruck bei sich und leuchtete in den wasserlosen Graben hinein.


  Dort wuchsen Brombeeren und ihre stacheligen Ranken zogen sich tückisch im hohen Grase hin.


  Ein kleiner weißer Punkt wie eine große Schneeflocke erregte die Aufmerksamkeit des Kommissars.


  Er trat näher heran und erkannte das winzige Teilchen eines Spitzenbesatzes. Er löste es vorsichtig von dem Stachel und brachte es nahe ans Licht.


  »Das stammt vom Kleid einer feinen Dame«, bemerkte er. Dann schloß er die Blenden der Laterne.


  »Wir brauchen nichts mehr. Was ich wissen wollte, das weiß ich jetzt. Kommen Sie. Unser Weg führt noch weiter. Und die Zeit eilt.«


  Mit raschen Schritten hatten sie den vorhin verlassenen Fahrweg wieder erreicht.


  »Wie heißt der Revierförster?«


  »Herr Rott«


  »Ist er verheiratet?«


  »Nein. Seine alte Mutter führt ihm die Wirtschaft.«


  »Erhält der Förster zuweilen Damenbesuch?«


  »Ich habe noch nie eine Dame bei ihm gesehen«


  »Auch heute nicht?«


  »Nein.«


  »Nun vorwärts!«


  »Wohin befehlen der Herr Kommissar?«


  »Ich will nach dem Schauplatz des heutigen Unglücks.«


  »Können Sie scharf zuschreiten?«


  »Möglichst scharf.«


  »Soll ich den Fahrweg einhalten?«


  »Nicht nötig Nur rasch hin.«


  Während des nun folgenden schnellen Ganges schwieg der Kommissar. Er hatte überdies genug damit zu tun, sich in dem Dunkel des schmalen Waldweges vor dem Hinfallen zu bewahren, da zahlreiche bloßgelegte Wurzeln den Wald kreuzten. Der junge Forstmann schlug ihm vor, die Laterne zu gebrauchen, der Kriminalbeamte lehnte das aber ab.


  Unausgesetzt aber erwog der Agent das, was er bisher erfahren und gefunden.


  Von dem Förster hatte noch niemand etwas verlauten lassen. Das war eine Spur, die er nicht mehr aus dem Auge verlieren wollte.


  »War der Herr Revierförster heute Jagdführer?« fragte er seinen Begleiter.


  »Nein Er hatte sich heute nachmittag den Fuß verstaucht und konnte kaum einen Schritt gehen, ich mußte die Führung für ihn übernehmen.«


  »Wen haben Sie begleitet?«


  »Den Herrn Staatsanwalt.«


  »Und der andere Herr?«


  »Herr Behringer ging auf den widersinnigen Bock.«


  »Widersinnigen — was ist das?«


  »Der Bock hatte eine Stange seines Gehörns abwärts gestellt, er muß mit den frisch geschobenen weichen Stangen an einen Baum geprallt sein«


  »Und die verletzte Stange ist dann so abnorm verhärtet?«


  »Ja.«


  »Das ist eine Seltenheit, was?«


  »Ich glaube nicht, daß es ein paar Meilen in der Runde noch einen ähnlichen Bock gibt.«


  »Und wo war der Förster in der Zeit?«


  »Der kann nur im Forsthause gewesen sein, ich habe ihn selbst führen müssen, der Fuß hat ihm verteufelte Schmerzen gemacht.«


  »Haben Sie den Herrn Rott nach der Affäre noch einmal gesehen?«


  »Jawohl. Ich mußte vom Unglück sofort Rapport erstatten.«


  »Und trafen ihn natürlich daheim?«


  »Ja.«


  »Wie weit ist es vom Forsthause nach der Unglücksstelle?«


  »Wer den Weg kennt, kaum eine Viertelstunde.«


  »Sie haben auch nur zwei Schüsse gehört.«


  »Ja.«


  Wieder versank Völk in Nachdenken. Minuten vergingen ehe er wieder zu sprechen begann.


  »Sie haben die Dame nicht eher gesehen als tot?«


  »Nein.«


  »Auch im Dorfe nicht?«


  »Auch nicht. Sie soll im Kretscham Mittag gegessen haben.«


  »Wo waren Sie nachmittags?«


  »Ich habe den Stand für den Herrn Staatsanwalt noch einmal visiert und die Holzarbeiter heimgeschickt.«


  »Wann?«


  »Sie mußten heute schon um drei Uhr nachmittags Feierabend machen«


  »Auf wessen Anordnung?«


  »Der Herr Förster ordnete es an.«


  »Warum?«


  »Um die Jagd nicht zu stören.«


  »Schon um drei Uhr! Ist das nicht etwas ungewöhnlich? Oder befand sich der Holzschlag in der Nähe der Jagdstände?«


  »Das gerade nicht. Aber Herr Behringer wünschte, daß der Herr Staatsanwalt auf jeden Fall zu Schuß kommen sollte.«


  »Wann hat sich der Herr Förster den Fuß verstaucht?«


  »Heute gegen Abend.«


  »Das teilte er Ihnen mit?«


  »Nein. Seine Daisy preschte im Walde hin und her und wurde vor mir laut; ich ging ihr nach und fand den Herrn Förster am Lignitzbache sitzen. Beim Ueberspringen des Wassers ist er in ein Wurzelloch geraten. Ich habe ihn nach Hause geführt.«


  »Gut. Können wir nicht rascher gehen?«


  »Wie der Herr Kommissar befehlen«


  Niemand sprach jetzt mehr, bis man an der Stelle angelangt war, wo die Herren den Jagdwagen verlassen hatten, um Kora zu folgen


  Der Jäger führte den Polizeibeamten geradenwegs nach dem Auffindungsorte der Leiche. Er mußte Völk die Lage der Entseelten genau angeben und mit Hilfe seines grell scheinenden Lichtes ringsherum nach Zeichen suchen, die geeignet gewesen wären, zur Aufklärung zu dienen. Vergeblich.


  Der Erlenbusch wurde durchsucht, nichts blieb unbeachtet, aber alle Mühe erwies sich ohne Erfolg.


  Man begab sich an die Stelle, wo der Rehbock die Kugel bekommen hatte — nichts zu finden.


  Der Jäger machte darauf aufmerksam, daß das Rehwild im Augenblick, wo es von der Kugel getroffen wird, mit den Läufen tiefer in den Boden einsetze, vielleicht zeigte sich dieses Merkmal. Aber auch das Suchen nach dem Eingriff der Schalen blieb resultatlos.


  Mißmutig drückte der Kommissar die Blenden vor das Licht und trat den Rückweg an.


  Der Mond hatte indes die Wolkendecke des Himmels durchbrochen, sein Licht ergoß sich über die schweigenden Wipfel des Waldes. Kühl strich die Nachtluft über die Wiese und Völk hüllte sich dichter in seinen Mantel.


  Plötzlich blieb der Jäger stehen und unwillkürlich legte sich seine Hand auf den Arm seines Begleiters, so daß dieser ebenfalls den Schritt hemmte.


  Durch die Stille der Nacht drang aus dem Walde ein lauter, schmerzvoller Ton, der Todesschrei eines Tieres.


  »Was ist das?« flüsterte Völk.


  »Ein Reh klagt—«


  »Warum?«


  »Es wird gerissen«, lautete die geraunte Antwort.


  »Was heißt das?«


  »Wahrscheinlich von einem Fuchse überfallen.«


  »Angefallen — niedergerissen meinen Sie?« stieß der Agent ungeduldig heraus.


  »Dem Klagen nach—« Wieder lauschten beide — der jammervolle Wehlaut erstarb.


  »Jetzt verendet’s«, meinte der Gehilfe.


  »Wo mag das sein? Wie weit?«


  »Vielleicht fünf- bis sechshundert Schritte — aber, Herr Kommissar—«


  »Nun?«


  »Das kann der Weidwunde sein«


  »Der von Behringer geschossene Bock?«


  »Ja. Der Richtung nach—« Der Sprecher wandte sich um und wies mit der Hand nach dem Birkenwalde — »dort hinein soll er flüchtig geworden sein.«


  »Dann vorwärts! Vielleicht finden wir das Tier. Sie wissen, um was es sich handelt und wieviel davon abhängt, daß wir das Reh haben!«


  Der Jäger kraute sich hinter den Ohren


  »Suchen können wir schon, Herr, aber ohne Hund — da kann der Morgen herankommen! In der Nacht täuscht das Geräusch.«


  Völk antwortete nicht gleich, er schien über etwas nachzusinnen.


  »Hat der Förster gute Hunde?«


  »Ausgezeichnete! Der Herr Förster hat einen berühmten Zwinger. Seine Hunde werden teuer bezahlt.«


  »Wie weit ist es bis zur Försterei?«


  »Eine Viertelstunde, wenn ich—«


  Der Sprecher hielt plötzlich inne, zog den Kommissar mit rascher, kräftiger Handbewegung auf die Wiese nieder und flüsterte: »Ich höre durchs Holz brechen, das Laub raschelt — — still!«


  Jetzt löste sich ein dunkler Schatten aus dem Walde und flog in weiten Sätzen über die Wiese, im Lichte des Mondes gespensterhaft groß.


  Ein lauter, eigentümlich absetzender Pfiff gellte durch die Stille. Er kam aus dem Munde des Jagdgehilfen


  In diesem Augenblick stutzte das flüchtige Wild.


  »War es ein Reh oder irgend ein anderes Wild?«


  Völk wandte den Kopf fragend nach dem neben ihm knienden Führer.


  »Ein Hund!« flüsterte dieser.


  Wieder ein Lockpfiff.


  In weiten Sätzen mit vernehmbar lechzendem Fange kam jetzt der Hund näher und blieb schweifwedelnd vor den beiden im Grase Knienden stehen


  »Flick! Hundevieh! Schämst du dich nicht, Lump, miserabler? Wildern wie Fixköter. Pfui!« schalt der Jäger.


  »Wessen Hund ist das?«


  »Des Försters.«


  »Wie kommt der hierher?« fragte Völk weiter, sich vom Boden aufrichtend.


  Der junge Mann zuckte die Schultern.


  »Das weiß der Himmel! Sie werden immer im Zwinger gehalten. Der Herr Förster duldet kein Herumtreiben.«


  »Kann nicht der Hund das Reh überfallen haben?«


  »Ein gesundes Reh holt kein Hund ein, nur ein krankes — komm her, hierher! So ist’s schön!« unterbrach sich der Jäger plötzlich und strich mit einer raschen Handbewegung über die Lefzen des Hundes. »Bitte, Herr, leuchten Sie mal!«


  Im Nu blitzte das helle Licht auf.


  »Da — sehen Sie, das ist Schweiß!« sagte er zum Kommissar, indem er seine von Blut gerötete Handfläche hinwies, »es ist also richtig, der Hund hat ein Wild gewürgt! — Schäm dich!« eiferte er, dem Tiere drohend.


  Dieser schmiegte furchtsam den Körper an den Boden und erwartete zitternd seine Strafe.


  In diesem Augenblick bellte fern ein zweiter Hund. Beide Männer lauschten .


  »Was ist das?«


  »Dem Geläut mach — Flock, der Bruder von diesem Vagabunden hier«, sagte der Jäger.


  »Da ist ja wohl heut die ganze Meute los?« fragte der Kommissar.


  »Hier! Hier, Flick!« rief der Gehilfe plötzlich laut, und dann mit energisch befehlender Stimme: »Hier herein.«


  Vergebens.


  Der Hund war aufgesprungen und eilte spornstreichs in der Richtung davon, woher die Stimme seines Genossen laut geworden war. Im nächsten Augenblick war er im Dunkel des Waldes verschwunden.


  »Das sind ja eigentümliche Überraschungen«, bemerkte der Kommissar. »Wissen Sie eine Erklärung dafür?«


  Der Gehilfe schüttelte den Kopf.


  »Die Hunde wildern nie«, sagte er dann, »sie sind perfekt dressiert und abgeführt—«


  »Sie haben auch keine Hoffnung, daß der Hund zurückkommt?«


  »Nein. Er fürchtet sich vor der Peitsche.«


  Völk brummte etwas, offenbar höchlichst verstimmt. Dann wandte er sich mit einer entschlossenen Bewegung seinem auf Weisung harrenden Gefährten zu.


  »Sie führen mich auf dem kürzesten Wege zur Försterei.«


  »Herr Kommissar — jetzt um diese Zeit? Es ist ja mitten in der Nacht!«


  »Für die Polizei gibt’s keine Tageszeiten, mein Lieber. Vorwärts, und so rasch wie möglich.«


  »Herr, der Förster ist heftig und hart, ich komme um meine Stelle!«


  »Tun Sie, was ich befehle. Im übrigen trage ich die Verantwortung nicht Sie. Ich werde dafür sorgen, daß Sie keinen Nachteil davon haben!«


  Nun schlug der junge Mann unverweilt die Richtung nach dem Forsthause ein, aber an seinem Schweigen merkte der Kommissar, daß ihm der Gang blutsauer wurde.


  Nach kurzer Zeit stand man vor dem Tor des hohen Zaunes, der den Hof umschloß. Es war geschlossen.


  »Pflegt das Tor immer verschlossen zu sein?« fragte Völk.


  »Ja.«


  Der Kommissar zog einen starken Ast aus seinem Holzstoß, der in der Nähe des Tores aufgeschichtet stand, und klopfte mit starkem Schlage daran.


  Wütendes Hundegebell antwortete. Ketten rasselten, und unter dem Spalt der Tür wurde drohendes Knurren laut


  »Aufgemacht!« rief der Kommissar mit laut hallender Stimme, »die Polizei verlangt Einlaß.«


  Das Haus blieb still und dunkel.


  »Ist außer dem Förster noch jemand im Hause?« fragte Völk.


  »Nur seine alte Mutter, die ist so gut wie taub.«


  »Aber diesen Lärm muß der Förster doch hören?«


  »Das kann schon sein. Aber mit seinem verstauchten Fuße—«


  »Könnten Sie nicht über den Zaun steigen?« unterbrach der andere den jungen Mann.


  »Das darf ich nicht wagen, Herr Kommissar.«


  »Wegen des Försters?«


  »Nein. Die Hunde zerreißen mich—«


  »Aber die Tiere kennen Sie doch?«


  »Nur wenige. Die Hunde wechseln zu oft. Der Herr Förster ist ein ausgezeichneter Dresseur. Er kauft und verkauft, manchmal ist ein Hund nur eine kurze Zeit da, wenn er nichts taugt. Und augenblicklich ist sein Hund dabei, ein amerikanischer Bluthund, den der Förster auf den Mann dressiert wegen der Wilddiebe. Niemand darf sich mit dem Tiere abgeben, es ist streng verboten—«


  Zornig schleuderte Völk den Ast, den er noch in der Hand hielt, zur Erde und wandte sich zum Gehen.


  »Und einen anderen Weg, zum Hause selbst zu gelangen, gibt’s nicht?«


  »Es ist nur eine Gittertür da, und durch die hat der Förster mich vor ein paar Stunden hinausgelassen und selbst hinter mir verschlossen.«


  »Führen Sie mich dorthin!«


  Es geschah, aber man fand die Tür verschlossen, und auch hier warteten schon die aufgeregten Hunde.


  »Gut. Gehen wir! Aber wir werden wiederkommen.«


  10. Kapitel.


  Schwarz und schweigend brütete über Schloß und Park die finstere Nacht, kaum daß hin und wieder ein leises Raunen und Rauschen durch die vielhundertjährigen Bäume ging, wenn ein leichter Windhauch ihre noch immer dicht belaubten Kronen bewegte.


  Dann aber wurde die Stille unterbrochen von schnellen, festen Schritten, die sich auf der Straße dem Parktor näherten.


  Es war Kriminalkommissar Völk, der gegen Mitternacht das Schloß betrat und sich von einem der Diener sofort das Zimmer bezeichnen ließ, das Staatsanwalt Mylius innehatte.


  »Also diese Tür?«


  »Jawohl.«


  »Danke. Ich brauche Sie nicht mehr.«


  Bald klopfte er an und trat auf das laute »Herein!« schnell ein.


  Dr. Mylius saß am Schreibtisch. Das Licht der großen Lampe glühte wie ein ferner Stern inmitten des dichten Zigarrenrauchs, der das Zimmer erfüllte.


  »Sie sind’s!« rief er, rasch aufspringend. »Sie verstehen einen auf die Folter zu spannen. Herr Kommissar.«


  Er reichte dem Beamten, der bei seiner Behörde außerordentliches Ansehen genoß, in kordialer Weise die Hand und wies auf einen der Sessel.


  »Bitte, machen Sie sich’s bequem!«


  »So schnell ist das nicht getan!« lachte Völk, »Sie gestatten?«


  Er schritt nach der Ecke des Zimmers, brachte an einem dort aufgestellten Garderobenständer seinen Hut und Mantel unter, löste die noch an seinem Gurt befindliche Blendlaterne und barg sie in der kleinen Handtasche, die er mit ins Zimmer gebracht hatte.


  Dann ließ er sich, behaglich ächzend, in den Sessel nieder.


  »Sie sind müde?« fragte der Staatsanwalt, »und Ihr Fußwerk da ist auch nicht mehr recht salonfähig … wo, zum Teufel, sind Sie denn gewesen? Die ganze Sache hat sich nämlich inzwischen hier greulich kompliziert … ist für mich persönlich höchst unangenehm geworden … doch Sie werden später davon hören — vor allem Sie, bringen Sie etwas Neues?«


  »Ich denke wohl!«


  »Ah, gut! Ich bin bereit«, drängte Mylius, einen Stuhl heranziehend, auf den er sich dann rasch niederließ, »doch wünschen Sie irgend eine Erfrischung? Frau von Rittner hat auch daran gedacht…«


  »Danke, habe schon bei den Müllersleuten soupiert, aber eine Zigarre würde ich nicht ausschlagen.«


  Mylius ging rasch nach dem Schreibtisch.


  »Hier — mein ganzer Vorrat, noch drei Stück! Davon erhalten Sie zwei — bitte, keine Widerrede! Sie sehen« — er hieb mit seinem Arm durch die dunstige Luft — »ich selbst habe mich in der Beziehung schadlos gehalten! Hier, Feuer! — Sie schrieben mir vorhin, daß Sie die kritischen Stellen selbst noch unverzüglich in Augenschein nehmen wollten…«


  »Ja. Aber erst muß ich Ihnen gleich von vornherein bemerken, daß außer Herrn Behringer noch eine zweite Person in Frage kommt.«


  »Wie?« sagte der Staatsanwalt, sich gespannt vorneigend.


  »Nach meiner Ueberzeugung, ohne Frage.«


  »Und wer soll das sein«-»


  »Förster Rott.«


  Das Gesicht des Staatsanwalts nahm den Ausdruck der Enttäuschung an.


  »Der Förster? — Doch bitte weiter!«


  »Die Dame hat zu Rott in irgend einer Beziehung gestanden.«


  »Das nehmen Sie an.«


  »Ich weiß es.«


  »Da bin ich neugierig.«


  »Sie kannte zum Beispiel einen Wegstein, der bis gestern für andere so gut wie unsichtbar war, seit heute aber deutlich sichtbar geworden ist, als ob er für fremde Augen leicht auffindbar gemacht werden sollte.«


  »Noch kann ich nicht erkennen, was das mit dem Förster zu tun hat.«


  »Geduld, Herr Staatsanwalt! Von diesem Stein führt ein streng verbotener, von keinem Menschen begangener Pfad durch ein abgelegenes Revier direkt nach der Försterei.«


  »Und diesen Weg soll die Dame gegangen sein.«


  »Ja.«


  »Das haben Sie genau festgestellt?«


  »Unzweifelhaft — so gut wie unzweifelhaft!« Er griff in die Tasche und zog den vom Brombeerstrauch abgelöste Teil des Spitzenbesatzes heraus.


  »Wenn diese Spitze von den Kleidern der Dame stammt, dann liegt überhaupt kein Zweifel mehr vor.«


  Dr. Mylius hatte das feine Gewebeteilchen in die Hand genommen und betrachtete es aufmerksam.


  »Ich meine, diese Spitze mit dem verschlungenen Rosenfenster an den Volants der Toten schon bemerkt zu haben … doch das wird sich morgen in aller Frühe nachweisen lassen.«


  Völk legte die Spitze, nachdem er sie sorgsam geglättet, wieder in sein Taschenbuch.


  »Und dann?« drängte der Staatsanwalt.


  »Dann waren wir am Tatorte.«


  »Wir? — Wer begleitete Sie?«


  »Der Jagdgehilfe.«


  »Gut. Der junge Mann kannte von Anfang an die Situation. Und da haben Sie irgend etwas gefunden, das Licht in die Sache bringt?«


  »Am Orte selbst nicht, trotz eifriger Nachforschung. Aber ein sonderbarer Zufall trug sich zu. Wir hörten plötzlich das ›Klagen‹ eines Rehs, wie der Gehilfe den Schmerzensschrei des Tieres bezeichnete. Bald tauchte ein Hund auf, der dem Förster gehört. Mein junger Begleiter lockte das Tier heran, es floh aber wieder, als es das Bellen eines zweiten Hundes im Walde vernimmt. Die Tiere sind sonst, wie ich höre, im Zwinger, wildern auch nicht, als gut dressierte Hunde, — wie kommen die Tiere um diese Zeit in den Wald? Wüßten Sie eine Erklärung?«


  Dr. Mylius wiegte den Kopf hin und her.


  »Was hindert uns denn, anzunehmen, daß sie sich von der Kette gelöst haben oder dem Zwinger entschlüpft sind? Sie sind nicht Jäger, aber wer mit Hunden zu tun gehabt hat, weiß, daß auch der bestdressierte niemals vor seiner Passion absolut sicher ist.«


  »Schön. Sei dem, wie ihm wolle! Nun stellt mein Führer aber fest, daß der Hund ein Reh abgewürgt hat, die Schnauze war voll Blut…«


  »Das hat der Mann festgestellt?« fragte Mylius mit wachsendem Interesse.


  Völk nickte.


  »Und ein gesundes Reh, behauptete mein Gewährsmann weiter, fängt kein Hund, nur ein krankes, schwerkrankes.«


  Mylius war aufgesprungen, in sichtlicher Erregung ging er mit hastigen Schritten auf und nieder.


  »Das ist richtig! Vollkommen richtig! Aber dann — ja wissen Sie denn, was dieser Umstand auf sich hat? Das kann ja der ominöse Bock sein, den wir vergeblich suchten, auf den sich Behringer als Kronzeuge für seinen Schuß beruft!«


  »Das ist auch meine Meinung, war es sofort!« bestätigte der Polizeiagent.


  Wieder schritt Mylius in großer Aufregung im Zimmer hin und her, dann blieb er vor dem ruhig seine Zigarre rauchenden Kommissar stehen.


  »Bitte, weiter! Der Hund entfloh also! Was taten Sie nun?«


  »Einer schnellen Eingebung nachgebend, beschloß ich auf frischer Tat festzustellen, ob der Förster in seiner Wohnung sei. Denn, Herr Staatsanwalt, bitte zu beachten: Ein Mädchen wird erschossen — nehmen wir als sicher an! Nur Herr Behringer kommt als Urheber in Frage, da man seinen Schuß gehört hat und er diesen Schuß auch nicht in Abrede stellt. Er behauptet aber, auf einen Bock geschossen und ihn verwundet zu haben. Ist dieses Ziel seiner Kugel nachgewiesen dann ist er außer allem Verdacht. Der Bock aber wird nicht gefunden, trotz allen Suchens, selbst mit Benutzung eines guten Schweißhundes…«


  »Der niederströmende Regen vernichtete die etwaige Schweißfährte«, schaltete der Staatsanwalt ein.


  »Zugegeben. Bleibt also noch Hoffnung auf ein besseres Resultat am folgenden Morgen. Nun bin ich Zeuge, daß die besten Hunde des Försters gegen alle Gewohnheit, sogar gegen Ihren, des Staatsanwalts ausgesprochenen Befehl an den Inhaber des Hundes, sie streng im Zwinger zurückzuhalten — daß diese Hunde nächtlicherweise sich im Walde aufhalten, just in der Nähe des Tatortes, und daß sie ein krankes Reh aufstöbern und abwürgen.«


  »Dann wird es morgen gefunden werden«, bemerkte Mylius.


  »Es wird wahrscheinlich nicht gefunden werden.«


  »Aber, Herr Kommissar, wissen Sie, was Sie damit aussprechen?«


  »Gewiß. Daß der Förster Interesse daran hat, den Verdacht auf Ihren Freund aufrecht zu erhalten und ihm die Möglichkeit zu rauben, jemals sich von diesem Verdacht zu reinigen.«


  »Aber die Beweggründe zu diesem Verhalten?« fragte der andere.


  »Es kann ein persönlicher Haß sein … es liegt aber auch eine zweite Möglichkeit vor.«


  »Welche?«


  »Den Verdacht von sich selbst abzulenken.«


  »Herr, Sie halten es nicht für ausgeschlossen, daß Rott selbst den verhängnisvollen Schuß abgegeben hat?«


  Völk zuckte die Achseln.


  »Nun«, fuhr der Staatsanwalt fort. »Ihren Scharfsinn in Ehren, aber hier sind Sie doch auf falschem Wege.«


  »Warum?«


  »Der Förster kann ohne fremde Hilfe sein Haus nicht verlassen. Er hat sich gestern den Fuß schwer verletzt, so daß er seinen Gehilfen mit den Funktionen des Jagdführers betrauen mußte.«


  Der Kommissar lächelte. »Woher wissen Sie, daß Rott einen bedenklich verletzten Fuß hatte?« fragte er.


  »Sein eigener Bericht, bestätigt durch den jungen Förster, der seinen Herrn hilflos an irgend einer Waldstelle auffand und ihn mühselig nach Hause geleitete. Endlich habe ich selbst mit eigenen Augen den Mann mühsam sich am Stock fortbewegen sehen.«


  »Am Stock mühsam fortbewegen — nun, das könnte ich auch, Herr Staatsanwalt!«


  Dr. Mylius faltete, wohl etwas verletzt durch diese Bemerkung, die dunklen Brauen über den Augen. Nach kurzer Pause fuhr er fort:


  »Ich habe noch einen zweiten Beweis, falls Ihnen der erste nicht genügt.«


  »Welchen?«


  »Es sind nachweislich nur zwei Schüsse an jenem Abend gefallen. Ich selbst schoß, den zweiten Schuß gab Behringer ab. Nach Ihrer Darstellung nun müßte ein dritter Schuß gefallen sein. Und dieser dritte Schuß fehlt. Ihre Hypothese steht demnach auf tönernen Füßen.«


  »Es ist schon manches scheinbar ungelöste Rätsel gelöst worden, Herr Staatsanwalt. Das Wort ›unmöglich‹ habe ich in meinen Kombinationen gestrichen. Doch ich bin mit meinem Bericht noch nicht zu Ende.«


  »Bitte.«


  »Meiner Ideenverbindung folgend, veranlaßte ich meinen Begleiter, mich auf kürzestem Wege sofort zum Forsthause zu führen.«


  »Sie wollten sich überzeugen, ob der Förster auch wirklich zu Hause sei?« fragte Mylius mit leiser Ironie.


  »Ja, das wollte ich.«


  »Und?«


  »Das Hoftor der Försterei war verschlossen, die aufgeregten Hunde machten jeden Eintritt unmöglich, und auf mein lautes Klopfen und Rufen zeigte sich niemand. Ich mußte unverrichteter Sache abziehen und bin nun hier.«


  »Der arme Teufel lag im Bett! Sie haben Unmögliches verlangt!«


  »Wieder etwas Unmögliches!« wiederholte der Kommissar mit etwas bissiger Betonung. Mit Behagen blies er den Rauch von sich. »Uebrigens, Herr Staatsanwalt, das sind keine Jagdzigarren, die ich da rauche, das ist ja ein vorzügliches Kraut!«


  Völk legte ein winziges Restchen in den Aschenteller und streckte dann seine runden Finger nach der zweiten auf dem Tische liegenden Zigarre aus. »Darf ich mir das zugestandene Besitzrecht auch auf die zweite und letzte aufrecht erhalten?«


  Mylius mußte lachen, als er in die kleinen listigen Augen seines Gegenübers blickte. »Aber ich bitte.«


  Völk setzte das Kraut sofort in Brand, dann zog er seine Uhr aus der Tasche und studierte das Zifferblatt.


  »Sie wollen zu Bett gehen?« fragte Mylius.


  »Ach nein«, lautete die Erwiderung. »ich will nur konstatieren, wie viel Minuten der Herr Staatsanwalt brauchen, bevor ich die neue Komplikation zu hören bekomme, von der Sie sprachen. Was ist denn inzwischen hier Wichtiges vorgegangen?«


  Mylius richtete sich rasch in die Höhe.


  »Wahrhaftig, Sie müssen mich erst daran erinnern! Ja, glauben Sie, daß ich heute meine Nerven spüre? Und nun hören Sie! Ich nahm der Toten ein kleines Handtäschchen ab, noch draußen am Auffindungsorte, bringe es mit hier in das Zimmer, lege es dort auf den Tisch, um es später auf seinen Inhalt hin zu untersuchen und dadurch vielleicht einige Aufschlüsse zu erhalten — es scheinen Papiere in dem Täschchen zu sein. Doch schnell suche ich erst noch Frau von Rittner auf, die mich dringend zu sprechen wünschte, schreibe rasch ein paar notwendige Eilbriefe und setze mich dann in das Bibliothekszimmer, um auf frischer Tat meinen Befund draußen zu protokollieren. Hierbei erinnere ich mich der erwähnten Tasche, mache mich sofort auf, um sie herbeizuholen, trete hier ein, suche alles durch — sie ist verschwunden, bleibt verschwunden! — Ich gehe sofort zu Behringer — ganz offen gestanden mit einem leisen Verdacht. Behringers Zimmer liegen nebenan. Die Tasche schien Papiere zu enthalten, Briefe — — Briefe kompromittieren leicht — — Sie verstehen——!«


  »Und die Tür zu Ihrem Zimmer hatten Sie unverschlossen gelassen?«


  »Ja. Wer konnte annehmen——«


  »Einer der Schloßbediensteten kann nach Ihrer Meinung nicht in Betracht kommen?«


  »Nein.«


  »Sie gingen also zu Ihrem Freunde?« sagte jetzt Völk.


  »Ja«, fuhr der andere fort, »und traf ihn auch, teile ihm meine peinliche Entdeckung mit, lasse ihn auch nicht im Zweifel, welchen Verdacht ich hege—«


  »Und das alles hat er ruhig hingenommen?« fragte der Kommissar.


  »Ruhig? Behringer hat sich zwar höllisch beherrscht, aber blaß wie der Tod war er, und plötzlich, während er mit sich ringt, bückt er sich vor meinen Augen und hebt vom Teppich einen kleinen Schlüssel auf. Ich erkannte ihn sofort als den Schlüssel, der zu dem Täschchen gehörte. ›Hier‹, sagte er, ›der Schlüssel ist da, und wo der Schlüssel ist, muß auch die Tasche und der Dieb sein.‹«


  »Ironie!«


  »Nun, seine Stimme bebte, ich habe aber wenig auf ihn selbst geachtet, ich war von dem Raube der Tasche so erregt——«


  »Die Tasche hat sich aber nicht gefunden?«


  »Ich habe Behringer sofort vor meinen Augen sich völlig umkleiden lassen, ihn dann gebeten, sich der Notwendigkeit zu fügen, ein anderes Zimmer zu beziehen, das er ohne meine Zustimmung nicht verlassen darf. Ich selbst begnügte mich mit seinem Ehrenwort.«


  »Diesen Anordnungen hat er sich ohne Widerspruch gefügt?«


  »Einen Widerspruch erhob er direkt nicht…«


  »Aber?«


  »Er deutete auf seine Pistolen an der Wand und bemerkte, daß, wenn es sich um ihn handelte, er kurzen Prozeß mit sich machen würde.«


  »Und was hielt ihn davon ab?«


  »Das Bestreben, erst seine durch den Verdacht bedrohte Ehre wiederherzustellen.«


  »Sehr erklärlich.«


  Der Staatsanwalt blickte den Sprecher wieder mit einem Gemisch von Staunen und Aerger an. Er zupfte nervös mit seiner schlanken weißen Hand an dem Kinnbärtchen und sagte: »Mein Freund scheint sich Ihrer besonderen Protektion zu erfreuen, Herr Kommissar.«


  »Ich kenne den Herrn nicht, bin also völlig objektiv.«


  »Sie haben sich in Ihre Idee verbissen«


  Völk strich die Asche von der Zigarre. »Ich schlage vor, Herr Staatsanwalt, wir verlieren keine Zeit mit einem witzigen Geplänkel. Die Zeit eilt! Hat Herr Behringer den Eindruck eines Schuldigen gemacht?«


  »Schuldig? Was heißt das? Sie können sich denken daß es mir ohnehin schwer fällt, den Vertreter des öffentlichen Rechts und den Freund in mir gewissenhaft auseinander zu halten. Ich lasse nur die Tatsachen sprechen, vielleicht — das gebe ich zu — schweige ich, in dem Bestreben, meine amtlichen Pflichten nicht zu vernachlässigen, andere Stimmen geflissentlich tot, die sich in mir für den Freund erheben.«


  Völk hatte sich erhoben und trat an eines der Fenster. Er schob den Vorhang beiseite und seine Finger glitten über die Wirbel der hohen Fenster hin. Dann preßte er sein Gesicht an die Scheiben und versuchte, die Dunkelheit draußen mit seinen Augen zu durchdringen. »Die Fenster führen nach dem Park?« fragte er, sich ins Zimmer zurückwendend.


  »Ja, der Park umgibt das ganze Schloßgebiet.«


  »Er ist für jeden zugänglich?«


  »So viel ich weiß, ja. Behringer wird darüber bessere Auskunft geben können — Sie scheinen mit der Möglichkeit zu rechnen, daß jemand von außen eingestiegen ist, um hier den Diebstahl auszuführen?«


  »Unsereins rechnet mit allen Möglichkeiten.« Er ging dann ins Zimmer zurück. »Ich muß Herrn Behringer jetzt endlich kennenlernen ich habe mancherlei zu fragen und dann — Sie sprechen davon, daß sein Zimmer unberührt geblieben ist?«


  »Ja, ich wollte Ihnen nicht vorgreifen«


  »Sehr gut. Ich danke. Ist’s Ihnen recht, wenn wir jetzt Ihren Gefangenen aufsuchen? Wo befindet er sich?«


  »Ich werde ihn selbst herholen«


  Nach kurzer Zeit kehrte Dr. Mylius mit Behringer zurück. Der Staatsanwalt machte die Herren miteinander bekannt. Behringer war blaß. Seine hellen klaren Augen aber blickten entschlossen und richteten sich prüfend auf den kleinen Mann, den er um ein Beträchtliches an Größe überragte.


  Auch Völk fixierte zwischen seinen halbgeschlossenen Lidern den in so schwerem Verdacht Stehenden aufmerksam und lange.


  »Sie sitzen in einer verteufelten Patsche, Herr Behringer! Hoffentlich gelingt es Ihnen sich herauszuhauen.«


  Dr. Mylius konnte eine ungeduldige Bewegung nicht unterdrücken, die aber von dem Kommissar nicht bemerkt zu werden schien.


  »Ich möchte vor allem Ihr Zimmer in Augenschein nehmen«, begann er dann. Bevor er aber den beiden Herren folgte, zog er erst wieder seine Blitzlaterne aus der Handtasche und setzte sie in stand.


  »Bitte, ich bin bereit.«


  Sie traten auf den Gang hinaus und standen nach wenigen Schritten vor der Tür des Zimmers, das Behringer bis vor kurzem bewohnte.


  Mylius zog den Schlüssel aus der Tasche, öffnete und wollte eintreten.


  Völk hielt ihn zurück.


  »Sie sagten daß alles unberührt geblieben ist?«


  »Nichts ist geschehen.«


  »Dann bitte ich, mir den Vortritt zu lassen!«


  In der Türöffnung blieb er stehen und seine kleinen Augen spielten jetzt wie die eines Luchses über den ziemlich großen Wohnraum hin. Diese Prüfung dauerte eine geraume Zeit.


  Er ließ den Lichtkegel auf den Teppich fallen, langsam nur rückte der helle Schein weiter, wanderte wieder zurück, glitt über den Tisch, spielte nach rechts und links und blieb schließlich auf dem Fenster haften. Dann wandte er sich an Behringer:


  »Sie hatten das Fenster geöffnet?«


  »Ja.«


  »Wie lange blieb es nach Ihrer Schätzung geöffnet?«


  »Wohl gegen eine Stunde.«


  »Sie hatten inzwischen das Zimmer verlassen?«


  »Ja, ich war bei den Damen des Schlosses.«


  »Als Sie zurückkehrten, haben Sie das Fenster hastig geschlossen?«


  Behringer blickte den Sprecher erstaunt an .»Das ist richtig.«


  »Sie haben sich nicht einmal Zeit genommen, den Vorhang beiseite zu ziehen, ein Zipfel ist eingeklemmt, wie Sie sehen.«


  Er bedeutete hierauf die Herren, ihren Standpunkt nicht zu verlassen, betrat dann das Zimmer selbst, umschritt mit Vorsicht den Teppich und stand nun an einem Fenster.


  Mit spitzen Fingern zog er den bis auf den Boden reichenden dunklen Vorhang vom Fensterbrett ab, hob ihn in die Höhe und betrachtete aufmerksam das Fensterbrett selbst. Dann öffnete er einen der Fensterflügel, beugte sich hinaus, blickte an der Mauer nieder und ließ den Lichtschein hinausfallen in die Nacht. Als er nach genauer Prüfung des Vorplatzes sich wieder umwandte zeigte sein Gesicht den Ausdruck großer Befriedigung. Sein Blick blieb auf einer Stelle des Teppichs haften.


  »Wie kommen diese Blätter hier in das Zimmer?« fragte er, auf einige eigentümlich geformte große, gelbe Herbstblätter deutend, die auf dem Teppich lagen


  »Der Wind hat sie durchs offene Fenster hereingeweht.«


  »Unmöglich. Der Wind steht vom Hause ab, Fensterscheiben und Fensterbrett zeigen nicht die geringste Spur des Regens.«


  Behringer zuckte die Schultern.


  »Vielleicht haben Sie das Laub aus dem Walde mitgebracht an den Sohlen Ihrer Jagdstiefel, oder haben Sie die wo anders abgelegt?«


  »Im Schlafzimmer«, lautete die Antwort.


  »Aber aus dem Walde stammt dieses Laub keinesfalls. Es sind Blätter einer amerikanischen Plantagenart, von der es nur ein einziges Exemplar auf Buchwald gibt.«


  »Und wo steht dieser Baum?«


  »Hier unmittelbar vor den Fenstern meiner Zimmer.«


  »Das ist der schöne, breitkronige Baum, den ich vorhin bemerkte, und unter dem eine Bank steht?«


  »Ganz recht!«


  Völk nickte und betrachtete jetzt wieder aufmerksam den Teppich.


  »Sind Sie heute im Park gewesen, Herr Behringer?«


  »Nur in dem Teile vor dem Schlosse.«


  »Ich sah hier unter den Fenstern dieser Zimmer einen rötlich-gelben Kiesweg ,den haben Sie nicht betreten?«


  »Nein.«


  »Der Weg scheint ganz frisch beschüttet?«


  »Ja, erst heute, zu Ehren unseres Gastes, der bei dem Blick aus seinen Gastzimmern einen gutgepflegten Weg sehen sollte.«


  Völk nickte und studierte wieder den dunkelgrünen Grund des Teppichs. Nach einer Weile streckte er seinen Arm aus und wies mit dem rundlichen Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle des Teppichs.


  »Dort lag der kleine Schlüssel.«


  Ueberrascht blickten sich Dr. Mylius und Behringer an. Der Kriminalist hatte in der Tat genau die richtige Stelle bezeichnet.


  »Die Sache klingt viel wunderbarer, als sie liegt«, bemerkte Völk, dem das Erstaunen über seine Bemerkung nicht entgangen war. »Ich will sie Ihnen in wenigen Worten mitteilen: Der Dieb hatte sich vom Park aus diesem Teil des Schlosses genähert, in dem die Fremdenzimmer liegen, am Spalier ist er in die Höhe geklommen — der rote Kies haftet, wie ich mich vorhin überzeugte, noch an den Latten. Der Mann hatte es sehr eilig, er hat sich nicht die geringste Zeit dazu nehmen wollen, die Spuren seiner Tat zu vernichten. Vielleicht fürchtete er auch nicht im entferntesten, daß er in Verdacht kommen könne, wenn es ihm gelang, seine Person erst in Sicherheit zu bringen. Durch dieses Fenster ist er eingestiegen, nachdem er sich überzeugt hatte, daß der Bewohner des Zimmers abwesend war. Hier hat er erst einen Augenblick lauschend gestanden, ging dann rasch durchs Zimmer — in — dieser Richtung über den Teppich — der feuchte, gelblich-rötliche Kies zeigt, wie Sie sehen, seine Spuren. In der Nähe des Tisches muß irgend ein Hindernis, das ich aber vorläufig nicht kenne, ihn genötigt haben, eine scharfwinklige Wendung zu machen——«


  »Dort stand ein Sessel!« fügte Behringer ein, »ich habe ihn erst später dorthin gerollt, wo er jetzt steht.«


  »Richtig, aber die scharfe Körperwendung, die der Eindringling machte, lockerte die beiden Platanenblätter an seinen Sohlen, sie blieben dort auf dem Teppich haften.«


  »Das ist zwar eine scharfsinnige Kombination, aber immerhin nur eine Kombination, Herr Kommissar«, unterbrach hier »der Staatsanwalt den Sprecher, »und ich zweifle die Richtigkeit derselben an. Sie vergessen, daß diese Blätter sich schon hätten lösen müssen, als der Mann, von dem Sie sprechen, am Lattenspalier emporklomm. Bedenken Sie das scharfe Einsetzen der Füße auf winkelrechte Holzplatten!«


  Völk lächelte.


  »Ihr Einwand scheint vollkommen berechtigt, Herr Staatsanwalt. Ich habe mich nur nicht korrekt ausgedrückt. Nicht an den Sohlen, sondern an den Absätzen der Stiefel hafteten die ominösen Blätter. Den Beweis dafür werde ich Ihnen später geben, ich verdanke die Kenntnis dem ausgezeichneten Licht meiner Laterne. Die Absätze der Stiefel aber befanden sich infolge der nahe an der Wand angebrachten Latten, die also nur mit dem Vorderteil des Fußes in Berührung kommen konnten, stets in freier Luft, unberührt. Doch hören Sie vorerst weiter! Da der Mann genau wußte, was er wollte, hielt er sich hier nicht auf, sondern nahm seinen weiteren Weg durch die Tür auf den Korridor. Dort löste sich ein weiteres dieser kostbaren Laubblätter ab, ein kleines, defektes, das infolge des feuchten klebrigen Kieses recht wohl an der Sohle längere Zeit sich hat halten können. Bitte, Herr Staatsanwalt, — ich möchte meinen Platz hier noch nicht verlassen — haben Sie die Güte, das kleine Blättchen aufzunehmen, das ich bei unserem Gange hierher bemerkte. Sie finden es zwei Schritte von Ihrer Tür entfernt.«


  Mylius überblickte den Korridor und fand auch das bezeichnete Blatt sofort, obwohl es ihm vorhin auf dem fast gleichfarbigen Läuferstoffe entgangen war.


  »Der kühne Mann hat dann Ihr Zimmer betreten, Herr Staatsanwalt, und schnell ausgeführt, um deswillen er diese gewagte Expedition unternommen hatte. Auf seinem eiligen Rückzuge durch dieses Zimmer berührte er unabsichtlich den Sessel, wodurch der kleine Schlüssel sich aus dem Schlosse löst und zu Boden fällt. Dem Mann ist dieser Umstand aber nicht entgangen und trotz der kritischen Situation kehrte er noch einmal zurück, um den Schlüssel zu suchen. Er muß im Schatten des Sessels gelegen haben — dort einige quer durcheinander gestellte Spuren weisen nach, daß der Betreffende einen raschen, aber vergeblichen Versuch machte, den Flüchtling zu finden. Er gibt es aber auf und verläßt auf demselben Weg, den er hierher genommen, schnell den Schauplatz seiner verwegenen Tat. So, meine Herren das ist das, was ich gefunden habe.«


  Dann bückte er sich zum Boden, strich mit dem Messer einige der Kieskörnchen auf ein Blatt Papier, das er zusammenfaltete und in sein Taschenbuch schob.


  »Eine kleine Probe behalte ich mir«, bemerkte er erklärend zu den beiden. »Und nun, Herr Staatsanwalt«, begann er, seinen Platz verlassend, »bin ich Ihnen noch den Beweis meiner vorhin gemachten Behauptung schuldig.«


  Er nahm die beiden Blätter vom Teppich auf.


  »Als ich vorhin nahe am Teppich vorüberschritt, bemerkte ich — bitte, überzeugen Sie sich — auf diesem Blatte den halbkreisförmigen Abdruck starker Nagelköpfe. Einige der Köpfe stehen etwas hervor, sie durchbohrten das vom Regen feucht und weich gewordene Blatt und hielten es fest. Uebrigens mache ich jetzt noch eine Entdeckung! Hier findet sich eine Lücke, ein Nagel fehlt, der dritte … dieser kleine Umstand kann uns bei der weiteren Nachforschung große Dienste leisten.«


  »Die Blätter können schon vorher diese Kennzeichnung getragen haben«, gab der Staatsanwalt zu bedenken, »der Gärtner, irgend ein Arbeiter…«


  »Das wird sich leicht feststellen lassen«, erwiderte Völk, die Blätter in sein Taschenbuch legend.


  »Und nun?« fragte Mylius.


  »Jetzt schlage ich vor, uns zu setzen, Herr Behringer wird uns vielleicht weiter helfen.«


  »Ich?« sagte Behringer mit düsterem Gesicht. »Sie glauben gar nicht, Herr Kommissar, wie diese Affäre mich anwidert! Ich bin jetzt ziemlich so weit, daß ich mich den Teufel darum schere, wenn Sie mich sofort verhaften, meinetwegen in Fesseln legen — nur fort, fort von hier, aus dieser ganzen Atmosphäre, die wie ein Alp auf mir liegt, mich erstickt!«


  Die ganze herkulische Gestalt des Mannes bebte bei diesen mit Ingrimm hervorgestoßenen Worten, seine Hände ballten sich!


  »Sagen Sie doch rund heraus, ob Sie mich für den Mörder halten! Der Dieb kann ich nach Ihrer Meinung ja wohl nicht sein, zum Fenster herein brauchte ich ja immerhin nicht zu steigen!«


  Völk hob sich auf die Spitzen seiner Füße und legte die Hand auf die breite Schulter des Aufgeregten.


  »Fassen Sie sich, auch im Schweigen und Dulden muß sich der Mann betätigen! — Sie fragen ob ich Sie für den Urheber des Unfalls halte? Von einem Morde kann ja im strafgerichtlichen Sinne überhaupt nicht die Rede sein. Nein, ich bin überzeugt, daß Sie wissentlich nichts mit dem Kriminalfall zu tun haben. Aber nicht weniger wichtig ist es, Licht in die Sache zu bringen. Und hierbei rechne ich auf Sie. — Darf ich mich setzen?«


  Völk und Dr. Mylius zogen sich ein paar Sessel heran. Behringer blieb stehen.


  »Sie wollten mich etwas fragen?« begann er voller Ungeduld. »Ich bin seit heute genugsam darin geübt worden, Rede zu stehen«


  Völk nahm von der gereizten Bemerkung keine Notiz.


  »Kennen Sie den Revierförster Rott genauer?« begann er mit ruhiger Stimme.


  Behringer warf einen erstaunten Blick auf den Sprecher.


  »Rott? — Wie kommen Sie auf den?«


  »Später! Wollen Sie erst meine Frage beantworten?«


  »Rott ist mir sehr gut bekannt. Wir stammen beide aus demselben Orte, waren sogar Jugendgespielen.«


  »Das ist interessant«, nickte Völk. »Das Leben führte Sie später natürlich auseinander.«


  »Ja. Aber der Zufall führte uns auch mehrere Male wieder zusammen.«


  »Wo zum Beispiel?«


  »Ich studierte Landwirtschaft. Rott wurde Förster. Als ich Student war, diente Rott bei den Jägern in derselben Stadt.«


  »Sie trafen sich auch öfter?«


  Behringer zog die Brauen zusammen »Ja, aber Beziehungen ließen sich schließlich doch nicht festhalten, unsere Interessen gingen auseinander, wie das so kommt.«


  »Aber Sie haben sich zuweilen gesehen?«


  »Das wohl.«


  »Es gab also doch ein gemeinsames Interesse.« Völk hob langsam den Kopf, er glich in diesem Augenblick einem Jagdhunde, der eine Fährte wittert.


  Behringer hatte auf die letzte Frage wegwerfend mit der Schulter gezuckt


  »Sie scheinen sich dieser Zusammenkünfte nicht mit allzu großem Behagen zu erinnern, wie?«


  »Ah«, machte der andere, »Jugendeseleien — doch nochmals, was hat Rott mit meiner Angelegenheit zu tun? Sie wollten mir die Auskunft darüber nicht vorenthalten.«


  »Soll Ihnen auch werden. Aber Herr Behringer, Sie halten mit etwas hinter dem Berge! Zu welchem Zweck? Glauben Sie, daß ich hier in tiefer Nacht mit Ihnen plaudere, um mir die Zeit zu vertreiben?«


  »Sie haben recht!« nahm jetzt Behringer wieder das Wort. »Also: ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit Rott.«


  »Und wer war die Dame?«


  »Dame? Ich habe davon nichts gesagt!«


  »Zusammenstöße in diesen Jahren — eh, ich bitte Sie! Also — wer war diese Schöne?«


  »Eine gemeinsame Jugendbekannte.«


  »Das ist das arme Ding, das jetzt niemandem mehr Schaden bringt?«


  »Ja.«


  »Und Sie sind damals in Unfrieden von Rott geschieden?«


  »Was heißt Unfrieden? Ich habe auf diese ganze Sache gar nicht den Wert gelegt, den Sie, Herr Kommissar, ihr beizumessen scheinen.«


  »Was uns Gebildeten eine Bagatelle dünkt, bedeutet zuweilen für einfachere Menschen eine Katastrophe.«


  Behringer schwieg.


  »Sie sind später«, fuhr Völk dann fort, »noch einmal mit Rott zusammengetroffen — so sagten Sie vorhin.«


  »Sagte ich das?«


  »Sie sprachen von mehreren Malen.«


  »Wir waren auf demselben Gut Beamte, er war Hilfsförster, ich Wirtschaftseleve.«


  »Und Ihre gegenseitige Verstimmung — mag sie auch latent gewesen sein — ein paar Monate hält so was schon vor … hat diese Sache Ihr Zusammensein irgendwie beeinflußt?«


  »Nein Wir haben nur dienstlich miteinander zu tun gehabt.«


  »Auch im dienstlichen Verhältnis bleiben Reibereien nicht aus«, bemerkte der Kommissar mit einer gewissen Hartnäckigkeit, »es hat nie Differenzen gegeben?«


  »Differenzen? Nein!«


  »Sie halten sich genau an meinen Ausdruck.«


  »Es ist nichts vorgefallen, was hier irgendwie ins Gewicht fiele.«


  »Das zu beurteilen vermögen weder Sie noch ich, vorläufig wenigstens … also?«


  Behringer wollte etwas sagen aber nach kurzem Besinnen antwortete er: »Nichts!«


  »Vielleicht ist Ihr Gedächtnis nicht ganz treu…«


  »Nichts,« wiederholte Behringer nun mit fester Stimme.


  Völk blickte scharf in die Züge Behringers.


  »Sie verschweigen etwas.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil ich ein gegebenes Wort nicht brechen will.«


  »Lassen wir den Punkt fallen — Und abermals führt Sie das Schicksal zusammen hier!« Dann versank Völk in Nachsinnen.


  Auch die beiden andern schwiegen, jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt. Mitten in die Stille hinein klang der helle Ton einer Glocke, die in einem der Schloßtürme die Zeit verkündete.


  Mylius zog die Uhr.


  »Ein Uhr!« sagte er.


  Noch schien aber für keinen von ihnen eine Stunde der Rast zu winken.


  »Die äußere Arbeit liegt heut’ hinter mir«, begann Völk nach einer Weile in ernsterem Tone, »jetzt beginnt der schwierigere Teil meiner und unserer Arbeit: Die dunklen Pfade in der Tiefe einer Menschenseele zu erforschen und zu entwirren———«


  Nach kurzer Pause fuhr er fort:


  »Ich will Ihnen nun nicht mehr vorenthalten, Herr Behringer, daß ich Veranlassung habe, den Förster Rott nicht frei von Schuld zu halten an allem Unheil, das über Sie hereingebrochen ist. Vielleicht können Sie uns helfen, hier Aufklärung zu schaffen. Fragen wir uns vor allem nach etwa vorliegenden Motiven, die in der Brust des Mannes eine unheilvolle Wirkung herbeiführten. Zum Beispiel: Haben Sie hier in Buchwald irgendeine Differenz mit Rott gehabt?«


  »Niemals.«


  »Fürchtete der Förster vielleicht von Ihnen als seinem zukünftigen Herrn irgendwelchen Nachteil für sich und seine Stellung?«


  »Ich habe ihm nie dazu Veranlassung gegeben.«


  »Das zwischen Ihnen beiden liegende Geheimnis wäre auch für Sie niemals Ursache geworden, dem Manne zu kündigen?«


  »Wenn er seine Schuldigkeit getan hätte,niemals.«


  »Es handelte sich damals also um eine amtliche Verfehlung?«


  Behringer warf einen raschen Blick zu dem Sprecher hinüber, dann sagte er, offenbar etwas verstimmt: »Ich habe von einer amtlichen Verfehlung nichts gesagt, Herr Kommissar, das ist eine Vermutung Ihrerseits … ich habe lediglich nur gesagt, was jeder Herr sagen würde, der nach dem Grunde für die Entfernung eines Beamten aus seiner Stellung gefragt würde.«


  Völk nickte zustimmend, dann fuhr er fort: »Immerhin — einen peinlichen Charakter hätte Ihr Verhältnis zueinander stets behalten. Mit der jungen Dame haben Sie seit Ihrer Verlobung in keiner Verbindung mehr gestanden?«


  »Nein, schon geraume Zeit vorher nicht mehr.«


  »Mit beiderseitigem Einverständnis?«


  »So ist es. Wir sind ohne Groll geschieden, jedes ging seinen Weg.«


  »Und nun plötzlich taucht sie hier auf. Rott wußte darum.«


  »Was sagen Sie?«


  Behringer wandte sich überrascht dem Sprecher zu.


  »Ich habe bestimmten Grund, das anzunehmen. Und nun der Raub der Handtasche! Der uns noch nicht bekannte Eindringling mußte nicht nicht nur genaue Kenntnis von der Lage der Räume haben, die Sie und Ihr Gast bewohnen, er mußte auch Kenntnis haben von dem Vorhandensein einer solchen Tasche, vielleicht auch von dem Inhalt derselben, der für ihn kompromittierend werden konnte.«


  »Vergessen Sie nicht, daß der Förster — noch immer halte ich das für erwiesen — durch seinen verletzten Fuß ans Haus gefesselt ist«, wandte der Staatsanwalt ein.


  Völk schien nicht darauf zu hören


  »Was sollte aber den Förster dazu bewegen, das vertrauensvoll hierherkommende Mädchen zu töten?«


  Dr. Mylius rückte ungeduldig auf seinem Sessel hin und her.


  »Ich vermag Ihren Kombinationen mit meiner kühlen Ueberlegenheit nicht mehr zu folgen«, bemerkte er.


  Völk sah mit ruhigem Blick den Sprecher an.


  »Kühl ist meine Ueberlegung auch, immerhin — wir kommen heute nicht weiter. Wir wollen morgen in aller Frühe die Försterei aufsuchen und an Ort und Stelle einige Fragen zu lösen suchen. — Eines noch, Herr Behringer, Sie sind Weidmann … Glauben Sie, daß Hunde, die in der Nacht ein Reh überfallen und gewürgt haben oder ›gerissen‹, wie der Jäger das bezeichnet, daß die Tiere am anderen Tage noch diese Stelle finden, falls sie dazu animiert werden?«


  »Es ist mehr als wahrscheinlich, da an Ort und Stelle des Ueberfalls der Boden noch mit Schweiß getränkt sein muß. Wie kommen Sie zu dieser Frage?«


  Völk erhob sich.


  »Morgen, Herr Behringer, morgen! Die Rücksicht auf unsere Gastherrnschaft gebietet, daß wir Ruhe eintreten lassen. Wenn es Ihnen recht ist — gute Nacht!«


  Noch einmal wurde es rege im Schloß, aber alles vollzog sich geräuschlos Bald aber verlöschte sein Licht nach dem andern. Das Schloß versank in Dunkelheit. Nur hinter den Vorhängen der Zimmer, die Behringer bewohnte, wollte der matte Schein nicht verschwinden.


  Angekleidet warf er sich aufs Lager. In die Stille, die ihn lastend umgab, drang durch die geschlossenen Fenster das Rauschen der nahen Parkbäume, bald schwächer, bald stärker, aber niemals verstummte es ganz … die Unruhe der Herbstnacht ging durch die Natur, und die Wipfel rauschten: Scheiden! Scheiden!


  Gestern wollte auch lange kein Schlaf sich auf seine Lider senken, aber da ließ ihn das Glück nicht schlafen! Auf seinen Lippen brannten noch die Küsse seiner Braut.


  Heute, er wußte es, fand auch sie keine Ruhe.


  11. Kapitel.


  Noch lag die trübe Morgendämmerung über der erwachenden Erde, da stand Behringer schon am weitgeöffneten Fenster.


  Ueber die Parkwiesen hin zogen die weißen Herbstnebel. Die Stämme der einzeln stehenden Bäume ragten daraus hervor, wie die Masten aus einem wallenden Meere.


  Aber das Auge des stillen Beobachters sah nichts von dem fesselnden Spiel der Natur, sein Geist war mit anderen Bildern erfüllt, hundert Gedanken drängten sich in seinem Hirn.


  Würde es ihm heute gelingen, im Lichte des Tages die Fährte seines verwundeten Rehbocks zu finden und ihn zur Strecke zu bringen?


  Und wenn er ihn fand, wenn es ihm gelang, sich von jedem Verdacht zu reinigen, konnte all das die Kluft überbrücken, die sich zwischen ihm und seiner Jutta geöffnet hatte?


  Noch sieht er die von Zorn und Ironie entstellten Gesichtszüge der Schloßherrin vor sich, sieht das Antlitz seiner Braut todtraurig und doch von dem Ausdruck seines starken edlen Willens verschönt, — dann erinnert er sich der schmachvollen Worte, die er hören mußte, und von neuem steigt der Unmut, der Zorn des Beleidigten in ihm auf.


  Gestern war es ihm klar geworden, erschreckend klar, daß Frau von Rittners Stolz ihm nur widerwillig, nur gezwungen den Platz einräumte, den er durch Juttas Liebe erworben.


  Nein, lieber freiwillig verzichten auf alles Glück, als es annehmen wie ein Geschenk, das ihm nicht mehr vorenthalten werden konnte!


  Nur noch seine bedrohte Ehre wiedergewinnen und dann verzichten, um sich selbst wieder achten zu können.


  Zu diesem Entschlusse hatte er sich durchgerungen in den schlaflosen Stunden, die hinter ihm lagen. Nicht eine Minute hatte er Schlummer gefunden. Er brauchte ihn auch nicht.


  Und im Vollgefühl seiner Kraft reckte er seinen Körper und atmete in tiefen Zügen die kalte Morgenluft, die über Strauch und Wiese in vollen Wogen in sein Zimmer strömte.


  In langen grauen Schwaden zog sich der Dunst bis an den Wald und schlich hinein in das Stammgewirr, aber über die hohen Wipfel hin blitzten schon die ersten goldenen Sonnenstrahlen und durch die trübe Atmosphäre hoch über dem schweigenden Walde schimmerte wie durch leichte Schleier verheißungsvoll das Blau des Himmels.


  Durch die allmählich zerflatternden Nebel sieht er einen Mann daherkommen, bald bleibt derselbe stehen, den Blick zur Erde gerichtet, dann setzt er seinen Weg wieder fort — ein Gärtner? Aber diese kleine rundliche Figur — kein Zweifel, das ist der Kriminalkommissar.


  Und jetzt errät er auch die Ursache des zeitigen Morgenausfluges.


  Der Kommissar ist inzwischen näher gekommen und hat mit seinen scharfen Augen den am Fenster Stehenden auch schon wahrgenommen. Er winkt ihm zu, ihn zu erwarten.


  »Guten Morgen, Herr Behringer! Nach einer geruhsamen Nacht frage ich nicht erst. Man pflegt nach derartigen Abenteuern wie den gestrigen nicht absonderlich zu schlafen. Nebenbei — es stört doch niemanden wenn wir mitten in der Nacht sozusagen etwas plaudern?« unterbrach er sich, mit den Augen die langen Fensterreihen des Schlosses entlanggleitend.


  »Nein. Die Schlafräume der Damen liegen nach der anderen Seite. Höchstens hier nebenan Dr. Mylius…«


  »Guten Morgen, Herr Staatsanwalt«, wandte sich Völk mit heiterer Miene nach einem der folgenden Fenster. »Warum ich mich hier herumtreibe in aller Herrgottsfrühe, wollen Sie wissen? Eh, es schien mir geraten, bevor die Parkarbeiter hier herumstapfen, mich um die Fortsetzung meiner gestrigen Entdeckung zu kümmern. Ob ich was gefunden habe? Gewiß, mehr als ich erwartete. Auf dem völlig jungfräulichen Kieswege hier dieselben Spuren; leider, da nach der Tiefe des Parks zu hört der weiche goldbraune Kies auf, aber dann — bitte, sehen Sie die Blutbuche dort? Gut! Dort also hat der große Unbekannte den Weg verlassen und ist quer über die Grasplätze nach dem hohen Eichenbestande da hinübergewechselt. Inzwischen haben seine Sohlen jede Kiesspur verloren, es hatte für mich keinen Zweck, weiter zu suchen. — Wohin kann denn übrigens der Mann gesteuert sein Herr Behringer, da — — in dieser Richtung?«


  »Der Park geht an dieser Stelle allmählich in den Wald über«, lautete die Antwort, »dort berühren sich beide Reviere am nächsten.«


  »Also in den Wald — hm, wo etwa von hier aus mag die Försterei liegen?«


  »In dieser Richtung! Eben durch jenen Eichenwald! Bei kürzeren Pirschgängen pflege ich selbst diesen Weg zu nehmen.«


  Völk hatte sich umgewandt und blickte aufmerksam nach dem Waldrande, der, vom Nebel umgeben, einer langgestreckten Mauer glich, an deren Fuß die Wellen brandeten.


  »Wenn ich nicht erst die Sektion abwarten wollte, begäbe ich mich am liebsten sofort auf den Kriegspfad da hinein — auch auf die Pirsch, wenn auch nicht nach einem Wild, aber ich will erst unwiderleglich wissen, was es mit dem plötzlichen Ende des Mädchens auf sich hat. — Wann kann wohl der Gerichtsarzt eintreffen, Herr Staatsanwalt?«


  »Ich bat um möglichst frühe Ankunft.«


  »Inzwischen habe ich«, nahm der Kommissar wieder das Wort, »den Amtsvorsteher veranlaßt, sich ins Gemeindehaus zu begeben, wo die Tote liegt, damit wir dann alles bereit finden. Und nun werde ich selbst einmal hinübersehen. Ich will mich überzeugen ob der Spitzenrest und der Abdruck der kleinen Stiefel in meine Kombinationen passen. Also guten Morgen, meine Herren!«


  Mit schnellen Schritten entfernte sich Völk und war bald den Augen Behringers entschwunden.—


  Als der Kommissar den Vorplatz des Schlosses betrat, um von dort aus durch die Einfahrtsallee auf die Dorfstraße zu gelangen, fiel sein Blick auf ein junges Mädchen, das in dem halb geöffneten Schloßportal stand und durch lebhaftes Winken seine Aufmerksamkeit zu erregen suchte.


  Es schien ihm ein Kammermädchen zu sein.


  Ohne Besinnen verließ er den schon betretenen Weg nach der Allee und ging die Freitreppe hinauf.


  »Wünschen Sie mit mir zu sprechen?« fragte er liebenswürdig


  »Sind Sie der Herr aus der Stadt, der Herr von der Polizei?«


  »Ich bin sowohl aus der Stadt, als auch von der Polizei«, lächelte Völk, das verlegen errötende Mädchen belustigt anschauend, »nun, was gibt’s?«


  »Das gnädige Fräulein läßt den Herrn bitten, falls es seine Zeit erlaubt, auf einen Augenblick einzutreten. Das gnädige Fräulein erwarten den Herrn bereits.«


  »Bitte.«


  Die Zofe schlüpfte ins Innere des Schlosses und der Kommissar folgte ihr.


  Nach kurzer Zeit befand er sich in einem großen, jetzt um diese frühe Morgenstunde noch düsteren Gemach, aber in dem Kamin prasselten schon die Buchenscheite, und die rote Glut schuf ein warmes, helles Plätzchen.


  Dort saß in einem tiefen Sessel eine schlanke Frauengestalt, die sich beim Eintritt des Kommissars aber rasch erhob und ihm entgegenschritt.


  »Ich danke Ihnen, daß Sie meine seltsame Zumutung so bereitwillig erfüllen Herr——«


  Völk, ein ehemaliger Offizier, fand in dieser Situation sofort den ihm von früher her geläufigen Kavalierston.


  Sich tief verbeugend, sagte er:


  »Kommissar Völk. Ich habe wohl die Ehre das gnädige Fräulein von Rittner vor mir zu sehen?«


  Und auf eine zustimmende Bewegung der Angeredeten fuhr er fort:


  »Sie sprachen von einer seltsamen Zumutung, meine Gnädige — ich habe Ihre Gastfreundschaft genossen, wenn ich auch uneingeladen erschienen bin — was sollte mich hindern, der Bitte einer Dame Folge zu leisten, zumal wenn sie, wie ich vermute, eine schwere Sorge im Herzen trägt? Wollen Sie darum ohne Umstände und in vollem Vertrauen mir Ihre Wünsche aussprechen, ich stehe Ihnen zur Verfügung.«


  »Nochmals herzlichen Dank, Herr Kommissar«, lautete die Erwiderung, und mit einer einladenden Handbewegung nach einem Kaminsessel, in den Völk sich niederließ, fuhr sie fort, nachdem sie ihm gegenüber Platz genommen: »Sie haben recht: die Sorge und die Ungewißheit wegen des Schicksals des Herrn Behringer…«


  »Ihres Herrn Bräutigams?« warf Völk mit einem leichten Ton der Verwunderung ein.


  In dem blassen Gesicht Juttas erschien die Röte der Verlegenheit. Sie faßte sich aber schnell und fuhr fort:


  »Sie können sich denken in welcher Aufregung meine Mutter und ich uns befinden. Und gestern spät ging das Gerücht noch durch das Schloß, daß … mein Bräutigam genötigt worden sei, ein anderes Zimmer zu beziehen. Meine Mutter sprach von Untersuchungshaft — — bitte, Herr Kommissar, halten Sie mir die Wahrheit nicht vor!«


  Völks Blick hatte unverwandt auf den schönen bleichen Zügen geruht, aus den Augen des Mädchens, unter denen dunkle Ränder von einer ruhelosen Nacht zeugten, blickten Angst und Spannung.


  »Von einer Untersuchungshaft ist gesprochen worden? Ich vermute, daß, selbst wenn besondere Maßnahmen nötig geworden wären, der Staatsanwalt keine Veranlassung genommen hätte, der Dienerschaft davon Mitteilung zu machen.«


  »Von einer Untersuchungshaft ist also nicht die Rede?«


  »Nein. Herr Behringer befindet sich auf seinem gewohnten Zimmer. Ich habe soeben mit ihm gesprochen.«


  »Halten Sie Hans-Jost für schuldlos?« flog es jetzt unbedacht über die Lippen des Mädchens.


  »Ja. Allerdings ist das, mein gnädiges Fräulein nur meine persönliche Meinung.«


  »Und Sie haben den Schuldigen gefunden?«


  »So weit sind wir noch nicht, meine Gnädige«, lächelte der Kriminalbeamte. »Ueberdies ist ja eine strafrechtlich zu verfolgende Tat gar nicht einmal einwandfrei festgestellt, selbst die Obduktion reicht dazu noch nicht aus, hier ein klares Bild zu schaffen. Ich nehme an daß Ihr Interesse sich vorderhand nur auf Ihren Bräutigam lenkt, und in dieser Beziehung kann ich Ihnen beruhigende Zusicherungen geben, immerhin…«


  »O, wie danke ich Ihnen daß Sie mir die schwerste Sorge vom Herzen nehmen«, unterbrach mit bewegter Stimme das junge Mädchen den Sprecher, »aber ich wußte es, Hans-Jost kann nicht die Unwahrheit sprechen, er ist auch kein Heuchler!«


  »Dem letzteren stimme ich bei, aber Ihre Ansicht von der ganzen Affäre ist, soweit sie Herrn Behringer betrifft, doch zu optimistisch mein gnädiges Fräulein — der Fall liegt so eigentümlich — es ist nicht ausgeschlossen, nein, mehr als das, es ist wahrscheinlich, daß das weitere Schicksal Ihres Herrn Bräutigams doch noch starke Anforderungen an Ihren guten Glauben stellt.«


  Juttas Stirn auf der eben sich die erwachende Hoffnung wie ein lichter Schein gelagert hatte, umwölkte sich wieder. Ihre Augen blickten mit trübem Ausdruck in die prasselnde Glut des Kamins … so sann sie einige Sekunden vor sich hin.


  »Um mich sorgte ich nicht, ich glaube ihm, aber — — meine Mutter——«


  Völk erhob sich.


  »Verzagen Sie nicht«, sagte er mit herzlicher Stimme, »vertrauen Sie auch fernerhin und vergessen Sie nicht, daß Ihr Glaube und Ihre Zuversicht dem schwergeprüften Manne, dessen Schicksal Sie mit dem Ihren vereinigen wollen, Kraft verleihen wird, das schwere Los zu tragen, nämlich: geduldig auszuharren — ich sage ausdrücklich, mein gnädiges Fräulein, das schwere Los! Ein Leben, ein von Verdacht vergiftetes Leben, ist für einen Mann oft schwerer zu ertragen als das Ende.«


  Einen raschen Blick des Verstehens warf jetzt das junge Mädchen in das ernste Gesicht des Kriminalbeamten.


  »Wie? Was sagen Sie? Ich habe Sie recht verstanden?«


  Völk schwieg und blickte zu Boden. Erst nach einigen Augenblicken bedrückten Schweigens sagte er langsam:


  »Ja, Sie haben mich recht verstanden. Und nun bitte ich, mich zurückziehen zu dürfen. Meine Pflicht ruft.«


  Er verbeugte sich.


  Das junge Mädchen aber streckte ihm die Hand hin.


  »Nehmen Sie meinen Dank, meinen innigen Dank! Und — — und — — sagen Sie ihm, daß ich ihm vertraue!« fügte sie mit leiser Stimme hinzu.


  Völk behielt die kleine, schmale Hand noch in der seinen.


  »Sie selbst scheuen davor zurück, es ihm persönlich zu sagen? Noch weilt er mit Ihnen unter einem Dache.«


  »Ich mußte meiner Mutter versprechen, ich konnte, ich durfte nicht anders., ich habe es versprechen müssen, wenn es nicht für immer aus sein sollte. Das wird auch für ihn der Prüfstein seiner Treue sein. Leben Sie wohl!«


  Als sich die Tür hinter dem Kommissar geschlossen, ging die Zurückbleibende langsam nach ihrem Platze zurück, ließ sich nieder und barg ihr Gesicht in den Händen.


  Das Feuer im Kamin sank in sich zusammen, zu den Fenstern herein flutete helles Tageslicht, aber in dem Herzen der so jäh aus vollem Glück Gerissenen lagerten sich die Schatten immer schwerer und düsterer.


  12. Kapitel.


  Etwa eine Stunde später hielt vor dem Dorfwirtshaus ein Wagen, dem vier Herren entstiegen


  Zwei waren in feine Pelze gehüllt. Der eine, ein großer, korpulenter Herr, dehnte und streckte die in dem Fond offenbar etwas unbequem untergebrachten Glieder.


  Ihm folgte eine lange, magere Gestalt mit bartlosem Gesicht und einer goldenen Brille vor den grauen Augen. Der Ausdruck seiner Gesichtszüge war mißmutig.


  Er rief mit harter, herrischer Stimme nach einem Hausknecht, jedoch vergeblich.


  Indes waren noch zwei andere aus dem Wagen gestiegen, ein freundlich dreinschauender Mann mit einer Reisedecke über dem Arme und in der Hand eine verschlossene lederne Aktentasche, hinter ihm hüpfte ein kleines, bewegliches Männchen das Trittbrett des Wagens hinab. Er trug ein mit Messing beschlagenes Köfferchen.


  Die Herren waren der Gerichtsarzt, der Untersuchungsrichter, der zur Aufnahme des Protokolls nötige Sekretär und ein Gehilfe, der bei der Sektion Handleistungen zu verrichten hatte.


  Endlich erschien der Wirt, und unter seiner Führung traten die vier in die niedrige Gaststube ein.


  Der Untersuchungsrichter blähte die Nasenflügel und wandte sich dann zum Wirt:


  »Haben Sie nicht noch ein anderes Zimmer? Das ist hier ja ein Gestank…! Teufel noch mal!«


  »Bitte, meine Herren«, beeilte sich der Wirt zu sagen, »gehen Sie nur weiter, dort in das Billardzimmer!«


  Man folgte der Aufforderung, aber viel behaglicher erschien es auch den Städtern kaum.


  Der Wirt raffte noch schnell ein paar da und dort herumstehende Gläser größeren und kleineren Formats zusammen, wischte mit der Hand über die Sitzflächen der nächsten Stühle und fragte dann nach den Wünschen der Herren.


  Diese brachten inzwischen die Reisedecken und Pelze unter.


  »Haben Sie einen Boten?« wandte sich dann der Richter an den Wirt.


  »Die Susanne kann gehen — wohin befehlen die Herren?«


  »Schicken Sie das Mädchen ins Schloß. Die Herren vom Gericht wären hier.«


  »Ist nicht nötig«, wurde in diesem Augenblick im ersten Zimmer eine helle Stimme laut. »Wir sind bereits zur Stelle. Dr. Mylius wartet schon im Gemeindehaus.«


  Man begrüßte sich und beschloß, sofort aufzubrechen.


  Während die Herren das Haus verließen, schlüpfte der kleine Gehilfe noch einmal zurück ins Gastzimmer.


  »Sie, Herr Wirt, rasch einen Kognak — bin halb erfroren und dann — ah, der ist gar nicht so schlecht — noch einen!«


  Dann ergriff er seinen zierlichen Koffer und eilte der schon die Dorfstraße hinabschreitenden Kommission nach.


  Vor den Häusern des Dorfes bildeten sich leise schwatzende Gruppen, durch die kleinen trüben Fenster der niedrigen Stuben starrten neugierige Augen. Man stand und schaute noch lange, nachdem die Fremden schon geraume Zeit durch die kleine Tür des Gemeindehauses ins Innere verschwunden waren.


  


  Nach einiger Zeit sah man den Kommissar das Haus wieder verlassen und dem Schlosse zuschreiten.


  Als er später wieder bei der Kommission eintrat, war die Untersuchung noch nicht zu Ende oder der Arzt hatte das Sektionsprotokoll noch nicht fertiggestellt.


  Nicht lange nach Völks Eintreffen aber rollten vom Schlosse her zwei herrschaftliche Wagen, ein geschlossener Landauer und ein leichter Jagdwagen. Auf dem letzten saß Behringer, zu seinen Füßen lagen, angeriemt, zwei Schweißhunde.


  Vor dem Gemeindehause hielten die Wagen.


  Düsteren Auges starrte Behringer vor sich hin.—


  Vor ihm stand das Bild des schönen, einst so heiteren Mädchens, das jetzt, wenige Schritte von ihm entfernt, dem Seziermesser des Arztes überantwortet war.


  Die Sektion hatte bestätigt, daß eine Büchsenkugel ihr Herz durchbohrt hatte. Mitten aus blühendem Leben war sie abgerufen worden.


  Eine zweite wichtige Feststellung war erfolgt. Die Kugel entsprach genau dem Kaliber der Pürschbüchse Behringers.


  Diese hatte ein ungewöhnlich kleines Kaliber, ein Umstand, der schwer gegen ihn ins Gewicht fiel, da eine zweite Büchse dieser Art wohl in der Umgebung nicht zu finden war.


  Er selbst war durch diese Mitteilung Völks aber wenig berührt worden.


  Die aufregenden Stunden dies letzten Tages hatten eine Wandlung in ihm hervorgerufen, er wußte nicht, war es Trotz oder war sein Gefühl stumpf geworden.


  Nur die Gewißheit stand fest in ihm, daß die todbringende Kugel seiner Büchse nicht entflohen war.


  Jutta hatte er nicht gesehen, sich auch nicht bemüht, sie zu erblicken.


  Ihre durch Völk übermittelte Botschaft an ihn hatte wohl noch einmal sein Herz in schnellere Bewegung gesetzt, mit eiserner Willenskraft aber gebot er jedem weichen Gefühl Schweigen.


  Er befand sich hier, um die Herren sofort nach Rücksprache mit dem Förster nach der Waldwiese zu fahren, um heute, bei hellem Licht, die Nachsuche sorgfältig aufzunehmen.


  Auch die Gerichtskommission wollte hinaus nach der Försterei.


  Völk bestand darauf, daß der Arzt die Verletzung feststellen sollte, die gestern Rott von der Jagd in seinem Hause zurückgehalten hatte.


  Merkwürdig, wie zäh dieser Kommissar an seinem Verdacht festhielt!


  In der Tür erschien jetzt der Gerichtssekretär, und bald darauf füllte sich der kleine Hausflur mit den übrigen Mitgliedern der Kommission.


  Behringer verließ den Wagen, um sich mit den Herren bekannt zu machen.


  Der magere, lange Herr, der zuerst ins Freie trat, warf durch seine scharfen Brillengläser einen kühl beobachtenden Blick auf den stattlichen Mann, der, artig seinen Hut lüftend, herantrat und sich vorstellte.


  »Bär. Landgerichtsrat«, lautete die Erwiderung, bei welcher seine Hand nur flüchtig den schwarzen Hut etwas hob.


  Und als Behringer mit einer hochmütigen Bewegung seines Kopfes zurücktrat, fügte der andere hinzu:


  »Herr Staatsanwalt Dr. Mylius hat Ihnen wohl schon mitgeteilt, daß ich hier als Untersuchungsrichter fungiere?«


  »Nein, Herr Landgerichtsrat«, sagte Behringer mit lautem, hartem Tone, »Herr Dr. Mylius und ich vermeiden aus Gründen, die Ihnen plausibel sind, seit gestern jeden freundschaftlichem Verkehr. Er hatte deshalb auch keine Veranlassung, mir vertrauliche Mitteilungen über amtliche Personen zu machen, die heute hier in Funktion treten.«


  Indes war der Medizinalrat herangekommen. Sein rundes freundliches Gesicht verdüsterte sich etwas, als er Behringers Namen hörte, doch grüßte er verbindlich.


  Dann drängte der Kommissar zum Einsteigen


  Der Sekretär hatte auf Veranlassung Behringers den Jagdwagen mit bestiegen, da es im Landauer an Platz mangelte.


  Er wollte den Beamten bis zur Försterei fahren. Dort beabsichtigte er selbst die beiden Hunde des Försters, die nach Aussage des Kommissars zu nächtlicher Zeit in der Gegend gewildert hatten, abzuholen, um eventuell mit ihrer Hilfe die Spuren oder das Opfer ihrer nächtlichen Jagd ausfindig zu machen.


  Er mußte Dr. Mylius versprechen, mit dem Förster selbst keine Rücksprache zu nehmen, sondern sich der Vermittlung des Jagdgehilfen zu bedienen.


  Als die Herren im Fond des Landauers untergebracht waren, passierte der Jagdwagen schon die letzten Häuser des Dorfes.


  Der kleine Gehilfe blieb zurück. Er stand in der Tür des Gemeindehauses und blickte dem davonrollenden Wagen, in dem die Herren des Gerichts saßen, nach, bis er seinen Augen entschwunden war. Dann begab er sich wieder in das Innere des Hauses.


  Bald darauf kam ein reitender Bote vom Schloß her in scharfem Trabe vorüber.


  Seine Kuriertasche enthielt die Depeschen, durch welche die Eltern Hellas sowie die Direktion des Theaters, an dem die Künstlerin tätig war, von dem unerwarteten Tode des jungen Mädchens in Kenntnis gesetzt wurden.


  Indes hatte der Landauer das Dorf verlassen, und Völk blickte aufmerksam durch die Spiegelscheiben hinaus.


  Die Mühle war bereits sichtbar, und jetzt bog der Wagen von der Landstraße in den Waldweg sein.


  Nach einiger Zeit zog der Kommissar an der Quaste, die von der Decke des Wagens an seidener Schnur herabhing.


  Sofort fielen die Pferde in ein gemäßigtes Tempo, der Kutscher wandte sich zurück und öffnete ein kleines Fenster hinter sich, um die Befehle entgegenzunehmen.


  »Kennen Sie den Beerstein?« fragte Völk.


  »Nein, Herr!«


  »Dann fahren Sie langsam bis auf weiteres.« Völk zog aus der Tasche seines Mantels ein zierliches Damenstiefelchen. »Ist eigentlich gar nicht nötig, daß ich noch an Ort und Stelle den Beweis führe, daß die Dame von diesem Fußweg aus einen schwer für Unkundige erkennbaren Pfad nach der Försterei eingeschlagen hat, immerhin dürfte es Sie, Herr Landgerichtsrat, doch interessieren.«


  »Denke gar nicht daran, Ihre Zirkel zu stören und Ihre Kombinationen bezüglich ihrer Richtigkeit anzuzweifeln«, meinte der Angeredete mit seiner harten knarrenden Stimme, »wissen nur möchte ich, wie Sie, selbst, wenn die Dame den Förster besucht haben sollte, daraus folgern wollen, daß er mit dem Unglücksschusse was zu tun hat?«


  »Wir verfolgen offenbar zwei verschiedene Wege, Herr Gerichtsrat«, erwiderte Völk. »meine Gründe — natürlich nur psychologische — habe ich Ihnen bereits vorhin entwickelt, es hat keinen Zweck darüber zu disputieren; ein Ziel verfolgen wir ja beide, die Wahrheit zu finden, möge es uns gelingen! Doch — wir sind hier an Ort und Stelle!«


  Er befahl dem Kutscher zu halten.


  »Nur einige Schritte, wenn ich bitten darf«, wandte er sich, bereits den Schlag öffnend, noch einmal zurück.


  Die übrigen verließen ebenfalls den Wagen und folgten dem rasch vorausschreitenden Kriminalbeamten nach dem Wegsteine und standen bald an dem Graben.


  Völk bog das hohe Gras zur Seite, kniete nieder und setzte den Stiefel, den er in der Hand hielt, in die noch immer klar im lettigen Grunde sich zeigende Vertiefung.


  Auch der Zweifel mußte angesichts der völligen Uebereinstimmung des Stiefels mit der Spur schwinden.


  Ohne mit einem Wort die klare Tatsache zu bestätigen, wies Völk nach einer Brombeerranke im Graben


  »Und von diesen Dornen löste ich den Besatzfetzen, den wir vorhin schon als zur Kleidung der Toten gehörig festgestellt haben.«


  Dann forderte er die Herren auf, sich wieder nach dem Fahrweg zurückzubegeben.


  »Und Sie?« fragte Mylius.


  »Ich werde auf diesem verbotenen Fußwege nach der Försterei gehen und hoffe, vor Ihnen dort zu sein. Auf Wiedersehen!«


  Der Polizeibeamte verschwand rasch in dem dichten Gehölz, die Augen scharf auf die kaum wahrnehmbare Pfadspur gerichtet.


  Bald danach drang auch der rasche Hufschlag der Pferde wieder durch die Waldesstille.


  Die drei Insassen des Landauers saßen sich schweigend gegenüber.


  Dr. Mylius blickte mit mürrischen Augen durch die Scheiben auf den im Fluge vorbeieilenden Wald, der beide Seiten des Weges begleitete.


  Der Medizinalrat zog ein Zigarrenetui aus der Brusttasche.


  »Geniert doch nicht, wenn ich rauche?«


  Beide Herren verneinten


  Dann versanken alle drei wieder in Schweigen. Nach einiger Zeit räusperte sich der Untersuchungsrichter.


  »Zu irgendeinem halbwegs sicheren Urteil sind Sie noch nicht gekommen, Herr Kollege?« wandte er sich an den Staatsanwalt.


  Dieser schwieg und hob nur die Schultern


  »Der Polizeikommissar ist ja sozusagen ganz berauscht von seinen Entdeckungen«, fuhr der andere fort, »aber sagen Sie mal, was ist denn damit gewonnen ,wenn selbst festgestellt wird, daß das schöne Kind wirklich einen alten Bekannten, eben diesen Förster, in seiner Wohnung aufgesucht hat? Nichts! Gar nichts! — Aber etwas anderes gibt mir zu denken: Wie ist dieser Herr Behringer plötzlich dazu gekommen, Sie zur Jagd einzuladen?«


  Dr. Mylius, der nur widerwillig zugehört hatte, wandte sich jetzt langsam dem Sprecher zu.


  »Nun, nach meiner Meinung liegt die Sache, was Ihre letzte Frage anbetrifft, sehr einfach. Er kennt meine Passion, hat ein paar hübsche Böcke zur Hand — na also!«


  »Aber ausgerechnet für diesen Tag die Einladung — hm?«


  »Nach einem Briefe, den er in meiner Gegenwart vom Postbeamten ausgehändigt erhielt, wurde er selbst erst von der Ankunft des Mädchens in Kenntnis gesetzt, als ich schon bei ihm war.«


  »In Kenntnis gesetzt, gut. Aber er durfte der Ankunft der Dame auch ohne diesen Brief mit ziemlicher Bestimmtheit entgegensehen.«


  »Dem widersprach seine ganze Stimmung im Laufe des Tages — ich glaube das nicht. Uebrigens«, fuhr er fort. »wie sollte meine Anwesenheit ihm irgendwie nützen?«


  »Eh, gewöhnliche Sterbliche nehmen kaum an, daß jemand, der ein Verbrechen beabsichtigt, sich einen Staatsanwalt zum Zeugen einlädt. Ein gewandter Verteidiger würde diesen Umstand sehr kräftig ausnutzen, und was die Herren Geschworenen betrifft, na, Sie wissen…«


  »Sehen Sie mal, Herr Kollege, glänzt da nicht eine Helmspitze hinter den Fichten hervor?« unterbrach Mylius den Sprecher, indem er durch die Scheiben auf eine Stelle des Waldes wies.


  »Wahrhaftig, und dort bewegt sich etwas wie ein Pferdeschweif!«


  Der Staatsanwalt ließ das Fenster in seiner Verschalung niedergleiten und streckte den Kopf hinaus.


  »Das ist ein Gendarm!« sagte er nach einer Weile. Dann rief er den Kutscher an.


  »Halten Sie mal!«


  Die Pferde standen.


  »Herr Wachtmeister!« hallte sein Ruf hinüber.


  Hinter den Fichten regte es sich jetzt, ein Reiter.


  »Meiner Seele, es ist der Gendarm!«


  Auf nochmaligen Ruf ritt der Sicherheitsbeamte näher und legte die Hand salutierend an den Helm.


  »Sie kennen uns?«


  »Jawohl!«


  »Wie kommen Sie denn hierher?« fragte Mylius.


  »Auf Anordnung des Herrn Polizeikommissars Völk!« lautete die Antwort. »Er fing mich ab, als ich heute in aller Frühe in das Dorf reiten wollte.«


  »Und zu welchem Zweck sind Sie hier?«


  Der Gendarm wies mit der Hand in den Wald hinein.


  »Die sollen Sie beobachten?«


  »Jawohl. Und drüben an der Lehne steht der Herr Inspektor.«


  »Ah«, lächelte der Untersuchungsrichter, »damit der lahme Förster nicht entwischt. Nun, ich muß sagen der Herr Kommissar verfolgt seine Idee mit bedauernswerter Konsequenz.«


  »Wir sind auf dem Wege zum Förster. Bitte, schließen Sie sich uns an«, sagte Mylius


  Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung, gefolgt von dem Reiter, und einige Minuten später war das Ziel erreicht.


  Vor dem Tore stand bereits der Kommissar und neben ihm der junge Mann, der ihm gestern als Führer gedient hatte.


  Die Herren stiegen aus.


  Völk trat an den Staatsanwalt heran


  »Liegt Neues vor?« fragte Mylius ihn


  »Leider — und nichts Erfreuliches für mich. Hab eine Dummheit gemacht, die ich mir schwer verzeihen kann«


  »Nun?« drängte der Staatsanwalt.


  »Ich habe gestern leider unterlassen, dem jungen Mann hier zu verbieten, sich heut vor uns nach der Försterei zu begeben.«


  »Allerdings. Aber Vergessenes läßt sich nicht ändern.«


  »Hören Sie weiter! Meine beiden wichtigsten Belastungszeugen sind nicht mehr am Leben.«


  »Wer?«


  »Die beiden Schweißhunde Flick und Flock.«


  »Und?«


  »Sie sind heut in aller Frühe erschossen worden.«


  »Von wem?«


  »Von dem jungen Forstmanne.«


  »Und warum?««


  »Auf Befehl des Försters. Die Kadaver liegen dort in der Ecke des Hofes.«


  »Donnerwetter!«


  »Und Behringer?«


  »Ist ohne die beiden Tiere, wie Sie sich denken können, natürlich sehr enttäuscht, abgegangen, um sein Heil allein zu versuchen.«


  Mylius zog die Brauen zusammen


  »Verlieren wir keine Zeit!«


  Er trat an den jungen Forstbeamten heran, der abseits stand.


  »Welchen Grund gab der Förster Rott Ihnen gegenüber an, weshalb die Hunde erschossen werden sollten?«


  »Weil sie gewildert hatten.«


  »Das ist doch ein seltsamer Grund.«


  »Der Herr Förster ist streng.«


  »So! Geschieht so etwas öfter?«


  »Bis jetzt noch nichts höchstens, daß der Herr Förster seinen ungehorsamen Hund mal ›brennt‹.«


  »Na ja. Woher wußte Ihr Lehrherr, daß die Hunde gewildert hatten?«


  »Wir sprachen davon. Ich mußte erzählen.«


  »Läßt sich denken. Nun mal ins Haus!« schloß Mylius das Zwiegespräch. »Wo ist der Förster?«


  »Er liegt auf seinem Bett. Herr Staatsanwalt, sein Fuß macht ihm viel Schmerzen.«


  »Führen Sie uns! — Bitte, meine Herren!«


  Als man den Hof betrat, begannen die Hunde ein vielstimmiges Gebell. Der Gendarm war bereits aus dem Sattel gestiegen und band sein Pferd an einen Pfosten.


  Als sich die Gruppe, den Hof überquerend, dem Hause näherte, zeigte sich im Türeingange eine alte, grauhaarige Frau, die aber sofort angesichts der fremden Herren wieder im Innern des Hauses verschwand.


  »Das war wohl die alte Mutter des Försters?«


  »Jawohl.«


  Ohne sich im Hausflur aufzuhalten, betrat man sofort das Wohnzimmer.


  Es war leer, aber durch die geöffnete Tür, die in das daranstoßende Zimmer führte, sah man den Förster, halb angekleidet, auf seinem Bett liegen


  Beim Erscheinen der Herren wollte er sich aufrichten


  »Liegen bleiben!« rief der Medizinalrat. »Sie haben sich den Fuß verletzt, wie ich höre! Lassen Sie mal sehen! Ich bin Arzt.«


  Er hob die Kompresse, die den Fuß und den Unterschenkel verhüllte, ab.


  Die hinter ihm herantretenden Herren sahen ein stark geschwollenes und entzündetes Fußgelenk. Die Geschwulst hatte sich bereits bis tief hinab auf den Fuß selbst erstreckt, auch die Gewebe des Unterschenkels nach dem Knie hinauf waren entzündet und stark mit Blut gefüllt.


  Der Mann litt wirklich an einer schweren Verletzung, und der Untersuchungsrichter wandte sich mit einem malitiösen Lächeln nach dem Polizeikommissar um.


  Jetzt stöhnte der Förster mit zusammengebissenen Zähnen auf.


  »Hm, unangenehm, was?« sagte der Arzt, der mit kundiger Hand die Verletzung eingehender untersuchte, »und mit diesem Fuße haben Sie sich gestern noch bewegen können? Unglaublich!«


  »Schlecht ging’s, ich hab auch ausgestanden wie ein Vieh, Herr Doktor.« Der Medizinalrat schüttelte den Kopf.


  »Mir ein Rätsel, wie Sie überhaupt noch Gehbewegungen damit zuwege gebracht haben. Sie haben sich den Fuß nicht verstaucht, wie Sie annehmen, er ist gebrochen. Unterschenkelbruch hart über dem Gelenk. Sie müssen nach der Verstauchung noch irgendeinen unbedachten Schritt getan haben.«


  »Das stimmt, Herr Doktor. Ich schleppte mich gestern abend, nachdem ich meinen Gehilfen zum Gattertor hinausgelassen hatte, nach meinem Hause. Da springt Unkas, ein junger, großer Tolpatsch von Hund, an mir in die Höhe, ich kann das schwere Tier nicht aushalten, trete scharf zur Seite, breche aber auch gleich zusammen. Auf allen Vieren habe ich mich ins Haus geschleppt.«


  »Um welche Zeit war das etwa?« warf da Völk ein.


  Rott ließ einen raschen Blick aus seinen dunklen Augen nach dem Sprecher gleiten und antwortete:


  »Finstere Nacht. Der Gehilfe war, wie ich schon sagte, eben bei mir gewesen brachte mir den Unglücksrapport.«


  »Na, das kann ja später festgestellt werden«, nahm der Untersuchungsrichter das Wort.


  Der Arzt tauchte jetzt die Kompresse in das Waschbecken, das neben dem Bett auf einem Holzstuhle stand, und hüllte das kranke Glied wieder ein.


  »Ich werde Ihnen nachher einen vorläufigen Verband anlegen, das übrige wird Ihr Arzt in die Hand nehmen.«


  »Wir halten es für nötig, in Ihrer Wohnung eine Haussuchung vorzunehmen, Herr Förster«, wandte sich der Untersuchungsrichter dann zu Rott, »es sind da einige Umstände aufzuklären—«


  »Ganz wie die Herren belieben«, lautete die ruhige Antwort. »weiß zwar nicht, was ich mit dem Unglück zu tun haben soll…«


  Die Kommission war aber schon ins Wohnzimmer eingetreten und Völk zog die Tür hinter sich zu.


  »Sie halten es also für ausgeschlossen, Herr Medizinalrat«, wandte sich der Untersuchungsrichter an den Arzt, »daß der Mann gestern mit seiner anfänglichen Verletzung eine längere Strecke zurücklegen konnte?«


  »Ganz ausgeschlossen.«


  »Ueber den genauen Zeitpunkt, wann die Verletzung erfolgt ist, bietet der Zustand des Fußes wohl kaum seinen sicheren Anlaß?« fragte Völk.


  Der Arzt ließ sich in dem breiten altmodischen Ledersofa nieder und blickte die auf den Stühlen sich niederlassenden Herren der Reihe nach an.


  »Der Bruch des Fußes kann um die von dem Patienten angegebene Zeit erfolgt sein.«


  »Der Bruch«, wiederholte Völk mit Betonung, »und die Verstauchung?«


  Der Arzt schwieg einige Augenblicke, dann sagte er:


  »Es liegt eine typischer Knöchelbruch vor. Ob nun eine schon Stunden vorher erfolgte Zerrung der Bänder die Widerstandsfähigkeit des Fußes beeinträchtigt hat und durch seine heftige Abduktionsbewegung des Fußes zur Zerreißung des Bandapparates mit damit verbundener Abknickung des Knöchels führte — oder ob die ausgedehnte Bandzerrung und teilweise Zerreißung zugleich mit der Fraktur erfolgte, ist mit Sicherheit jetzt nicht festzustellen. Eine Zerrung der Bänder oder einen Riß der Gelenkkapsel, wie sie bei einer sogenannten Verstauchung häufig ist, habe ich einwandfrei nicht nachweisen können. Festzustellen ist augenblicklich nur die Fraktur.«


  Alles schwieg etwas betroffen. Völk nickte mit sichtlicher Genugtuung.


  »Ich bemerke aber nochmals«, nahm der Arzt bedachtsam das Wort, »daß sich dieser Umstand, auf den der Herr Kommissar Wert zu legen scheint, vielleicht im Laufe der Heilung noch klarlegen läßt, doch auch diese Ansicht ist nur eine ungewisse.«


  »Wir können warten«, bemerkte Völk. Er ging dann nach dem Gewehrschrank, der groß, wenn auch schmucklos sich an der Wand zeigte, schloß ihn auf, nahm eine Flinte nach der andern heraus und unterzog jede einzelne Waffe einer genauen Untersuchung.


  Zwei der Gewehre wählte er aus und reichte sie dem Staatsanwalt.


  Dr. Mylius nahm eins derselben in die Hand, griff in die Tasche, zog eine Patrone heraus und schob sie in den Lauf.


  Die Patrone erwies sich kleiner als die Rohrweite.


  Dann langte er zur zweiten Büchse, um auch deren Kaliber festzustellen.


  Es gab seine neue Ueberraschung, als Dr. Mylius nach wiederholten Versuchen erklärte, daß man in dieser Flinte wider Erwarten ein zweites Exemplar von der außerordentlich seltenen Kugelweite vor sich habe, wie sie bei Behringers Pirschbüchse gefunden worden sei.


  Es erfolgte nun noch eine eingehende Untersuchung der Läufe, wobei es sich herausstellte, daß der rechte Lauf erst vor kurzem sorgfältig gereinigt worden war.


  Dr. Mylius wollte sich sofort bei dem Förster eine Aufklärung holen, aber Völk bat, damit noch zu warten. Er beabsichtigte vor allem, einen Vergleich seiner im Schloß und auf den Parkwegen gefundenen Spurabdrücke mit dem Schuhwerk des Försters.


  In der Küche fand er ein Paar hohe Jagdstiefel, deren Sohlen genau dem Modell entsprachen, das der Kommissar in seiner Hand hielt.


  Und als Völk das mitgebrachte Platanenblatt auf den Absatz legte, erwies sich selbst die charakteristische Benagelung übereinstimmend.


  Nur von dem Kiessand fand der Beamte trotz sorgfältiger Zuhilfenahme seiner Lupe nichts vor. Die Stiefel waren durchnäßt, offenbar hatte der Rückweg durch eine sumpfige Vertiefung des Waldes geführt.


  Das Ergebnis der Untersuchung erregte allgemeines Interesse.


  Nur gab der Staatsanwalt zu bedenken daß der Zufall oft eigentümliche Uebereinstimmungen zuwege bringe.


  Völk wies die Einwendung aber zurück, da er in dieser Beziehung bei dem Schloßgärtner und seinen Gehilfen schon heute in der Morgenzeit Nachforschungen angestellt habe.


  Es schien jetzt an der Zeit, den Förster selbst um Aufklärungen anzugehen


  Der Staatsanwalt öffnete die vorhin geschlossene Tür zum Nebenzimmer wieder.


  »Sagen Sie, Herr Förster«, begann er, »warum haben Sie zwei Ihrer besten Hunde heute töten lassen?«


  Der Angeredete regte sich stöhnend.


  »Sie sind Jäger, Herr Staatsanwalt, Sie werden es verstehen, daß einem alten Hundedresseur die Galle überläuft, wenn er hört, daß zwei seiner sichersten Tiere — wie man denkt — das Wildern partout nicht lassen können. Was habe ich mir mit den Kreaturen für Mühe gegeben. Alles umsonst! Treiben sich sogar zur Nachtzeit wie die miserabelsten Fixköter im Walde ’rum, reißen das Wild, machen es zum Luder, oder ziehn die Wilddiebe ins Revier! Mag sein, daß ich bei meinen Schmerzen zu wenig Geduld hatte, kurz und gut — ja, daß ich’s nicht vergesse, zieh’n mir die Polizei auf den Hals, denn wie ich gehört habe, hat ein Polizeikommissar hier zur Nachtzeit bei mir Einlaß verlangt — heute früh hat mein Gehilfe die beiden Zigeuner erschießen müssen.«


  »War der Hofraum in dieser Nacht nicht geschlossen? Herr Kommissar Völk hat vergeblich zu Ihnen zu gelangen versucht«, wandte Mylius ein.


  »War geschlossen wie immer. Aber in der Ecke beim Kuhstall haben sich die Vagabunden unterm Zaun hindurch einen Paß gescharrt. Wenn ich bitten darf, Herr Staatsanwalt«, fuhr Rott dann fort. »Sie halten meine Achtmillimeter in der Hand…«


  »Sie haben gestern einen Schuß daraus abgegeben?« fragte Mylius.


  »Das ist richtig. Gestern am frühen Morgen habe ich mit der Kugel des rechten Laufs eine Gabelweihe aus der Luft geholt. Das ist doch nichts Außergewöhnliches bei einem Förster, daß er einen Schuß abgibt?«


  »Außergewöhnlich ist nur das Kaliber der Büchse. Die Kugel, die gestern ein junges Menschenleben vernichtete, stammt aus einer solchen Büchse«


  »Es ist nicht die einzige ihrer Art, und dann, Herr Staatsanwalt. Sie wollen bloß auf den Strauch schlagen, Sie wissen ja, daß ich nicht aus dem Hause fort konnte. Ueberhaupt…«


  »Erhalten Sie Schußgeld für Raubzeug?«


  »Ja.«


  »Dann haben Sie wohl noch die Fänge der Weihe?«


  »Gewiß«, lächelte der Förster, einen Augenblick seine Schmerzen vergessend, »die Fänge habe ich abgeschnitten. Sie müssen noch in meiner Jagdtasche zu finden sein.«


  Man forschte nach und fand die Angabe bestätigt.


  Inzwischen war der Untersuchungsrichter an Dr. Mylius herangetreten und sprach leise mit ihm. Der Staatsanwalt nickte zustimmend und gab dem Gerichtssekretär ein Zeichen, worauf dieser an dem Tisch des Wohnzimmers Platz nahm, nachdem er Tinte und Feder vom Schreibtischs geholt.


  An dem Schreibtisch stand der Kommissar und durchblätterte die dort liegenden Papiere.


  »Ich nehme an, Herr Förster«, begann jetzt der Untersuchungsrichter, »daß Sie den Grund unseres Hierseins hinlänglich kennen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich jetzt als Richter einige Fragen an Sie stellen werde, die Sie nach bestem Wissen und Gewissen zu beantworten haben. Ihre Aussagen werden protokolliert und das Ergebnis wird Ihnen dann zur Unterschrift vorgelegt werden.«


  Der Untersuchungsrichter machte eine Pause.


  »Bitte, fragen Sie«, sagte Rott, »ich habe nichts zu verschweigen.«


  »Daß Sie die gestern hier in Ihrem Revier erschossen vorgefundene Dame von früher her kennen, wissen wir bereits. Haben Sie von ihrer Absicht, hierherzukommen gewußt?«


  »Ja.«


  »Wodurch haben Sie Kenntnis davon erhalten?«


  »Sie schrieb mir’s.«


  »Was gab sie als Grund ihres Hierherkommens an?«


  »Sie wollte Herrn Behringer und das gnädige Fräulein seine Braut, sehen.«


  »Ein etwas seltsamer Grund für eine doch immerhin umständliche Reise. Wie kam die Dame plötzlich auf diese Idee?«


  Der Förster schwieg.


  Nach einer Weile sagte er:


  »Ja, wer soll das wissen? Weiberlaunen.«


  »Haben Sie überhaupt in Korrespondenz mit ihr gestanden?«


  »Nein. Eines Tages erhielt ich den Brief.«


  »Sie haben vorher nicht an sie geschrieben?«


  »Nein.«


  »Woher wußte die Dame, daß sie Herrn Behringer finden werde?«


  »Das habe ich ihr geschrieben.«


  »Vorhin stellten Sie eine Korrespondenz in Abrede?«


  »Das war nicht ganz genau. Einen Brief — das geb’ ich zu — hab’ ich vorher erhalten. Sie fragte mich, was aus Behringer geworden wäre, und darauf schrieb ich.«


  »Also war dieser Ankündigungsbrief der zweite, den Sie erhielten?«


  »Ja.«


  »Woher kannte die Dame Ihre Adresse, da Sie doch nicht in Verbindung mit ihr standen?«


  »Als ich meine Stelle hier antrat, schrieb ich ihr nach langer Zeit wieder einmal.«


  »Wie kam das?«


  »Da sie mich fragen — ich machte ihr einen Heiratsantrag.«


  »Hm. Den sie ablehnte?«


  »Ja.«


  »Das wäre also schon der dritte Brief, auf den Sie sich erst nachträglich besinnen.«


  Des Försters Gesicht blieb unbeweglich, nur seine Augen blickten hart, fast trotzig.


  »Ich bin ein gerader Naturmensch, Herr Richter, ich bin nicht darauf gewitzigt, alles vorher zu bedenken.«


  »Von wem erfuhren Sie den Tag, an dem der Herr Staatsanwalt hier zur Jagd erwartet wurde?«


  »Von Herrn Behringer.«


  »Wann war das?«


  »Vor einigen Tagen.«


  »Haben Sie nach Kenntnis dieses Tages noch einmal an Fräulein Frey geschrieben?«


  »Nein.«


  »In welcher Weise haben Sie Ihre Briefe an das junge Mädchen befördert?«


  »Auf dem üblichen Wege, dem Briefboten mitgegeben.«


  »Wann war das? Es handelt sich um zwei Briefe.«


  »Das wird der Briefträger genauer wissen.«


  »Wann sind Sie das letztemal in der Stadt gewesen?«


  »Vorgestern.«


  »Einen Brief haben Sie bei dieser Gelegenheit nicht befördert?«


  »Nein.«


  »Besitzen Sie die Briefe der Dame noch?«


  »Nein.«


  »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Verbrannt. In meinem Schreibtisch liegen allerhand amtliche Listen und Schriftstücke, ich hab’ nicht viel Platz für meine eigenen Angelegenheiten.«


  »Na, für ein Paar Briefe findet sich immer noch ein Plätzchen — Die Dame war bei Ihnen hier im Försterhause?«


  Bei dieser Frage wandte sich Völk, der immer noch am Schreibtisch beschäftigt war, nach dem Förster um.


  »Jawohl.«


  »Das beruhte auf einer Verabredung mit der Dame?«


  »Fräulein Frey wollte Herrn Behringer im Revier sprechen. Ich habe ihr auf ihren Wunsch dann mitgeteilt, was ich wußte.«


  »Sie haben ihr auch den Weg, einen sonst verbotenen Weg, zu Ihrem Forsthause angegeben?«


  Der Förster gab es zu, obwohl er eine Ueberraschung nicht verbergen konnte.


  »Wie lange ist die Dame bei Ihnen gewesen?«


  »Eine Viertelstunde etwa. Dann ging sie quer durchs Holz — ich konnte sie nicht begleiten — in die Gegend, wo Herr Behringer auf den Bock pirschte. Sie muß ihm direkt in die Flinte gelaufen sein.«


  Noch während er sprach, war Völk an den Staatsanwalt herangetreten und verhandelte leise mit ihm.


  Beide begaben sich zurück nach dem Schreibtisch, an dem der Kommissar irgend etwas wahrgenommen haben mußte, das sein besonderes Interesse erregte.


  Der Förster beobachtete alles mit scharfem Auge.


  Völk bückte sich tief zur Schreibtischplatte des Tisches nieder.


  Dann versuchte er ein Fach, zu dem der Schlüssel fehlte, zu öffnen.


  Da wurde des Försters Stimme laut.


  »Ich sehe, Herr Staatsanwalt, daß der Herr neben Ihnen einen Damenhandschuh in der Hand hält, den anderen der dazu gehört, besitze ich. Der Herr muß eine feine Nase haben, wie wir Jäger sagen Es ist ganz richtig, wo der Herr sucht. Der Handschuh liegt in dem Schubfach. Den Schlüssel finden Sie unter dem kleinen Fichtenzapfen rechts auf der Konsole. Die Dame hatte den Handschuh hier in meiner Stube vergessen und ich habe ihn inzwischen aufbewahrt.«


  Das Fach wurde geöffnet und man fand hier in der Tat den gesuchten Handschuh, dem ein ziemlich aufdringliches Parfüm anhaftete. Dieser Geruch auch war es, der, durch den winzigen Verschlußspalt des Faches dringend, die Aufmerksamkeit des Kommissars erregt hatte.


  Der Handschuh lag, sorgfältig in ein Papier gewickelt, neben anderen Kleinigkeiten die offenbar der Erinnerung dienten.


  »Kann ich sonst noch mit einer Auskunft dienen?« begann der Förster auf eigene Faust das unterbrochene Verhör wieder.


  »Ich finde, daß hier in diesem Fache für die Briefe der Dame ausreichend Platz vorhanden gewesen wäre, Herr Rott«, bemerkte der Untersuchungsrichter. Dann fuhr er fort:


  »Wo haben Sie sich gestern aufgehalten, nachdem die Herren sich auf ihre Jagdplätze begeben hatten?«


  »Aufgehalten?« lächelte bitter der Gefragte. »Teufel, ja! Mit meinen lahmen Knochen kann ich doch keine Ausflüge machen? Hier — hier bin ich gewesen in meinen vier Wänden! Und hier hat mich mein Gehilfe, wie er Ihnen bezeugen kann, auch vorgefunden, nachdem das Unglück draußen passiert ist.«


  Jetzt trat Völk heran und teilte ohne Rückhalt seine Beobachtungen mit, die er im Schlosse und seiner Umgebung gemacht hatte.


  Die Stiefel wurden herbeigebracht und mit Hilfe derselben der Verdacht begründet, daß er der Förster, um eine gewisse Zeit im Schlosse gewesen sein müsse.


  »Mit meinem gebrochenen Fußes« rief Rott. »Und, meine Herren was soll ich für ein Interesse haben, ins Schloß einzubrechen oder einzusteigen, wie der Herr von der Polizei dort behauptet?«


  »Sie bleiben also dabei, Ihr Haus nicht verlassen zu haben?«


  »Ja, dabei bleibe ich.«


  »Wo befand sich Ihre Mutter während dieser Abendstunden?«


  »Die Mutter geht mit den Hühnern zu Bett. Ueberdies ist ihr Gehör sehr schlecht und, meine Herren, Sie können ja den Versuch machen, sie zu vernehmen, aber erfahren werden Sie nichts von ihr. Sie ist kurz angebunden, sie weiß auch bis zur Minute überhaupt noch kein Wort von der ganzen Affäre im Walde. Ich aber habe wieder einmal gesehen, wer sich mit den Frauenzimmern einläßt, den reitet der Teufel!«


  Mit lautem Schmerzgestöhn ließ sich der Förster, der sich während des Verhörs einigemal aufzurichten versuchte, in die Kissen zurückfallen.


  »Ich werde Ihnen später das Protokoll vorlesen und zur Unterschrift vorlegen lassen«, schloß der Untersuchungsrichter. »Jetzt mag der Herr Medizinalrat nach Ihrem Fuße sehen.«


  Die Herren traten ins Wohnzimmer zurück und der Arzt begab sich zum Förster, um ihm eine vorläufige Hilfe zuteil werden zu lassen.


  Es herrschte eine fast verlegene Stimmung unter den Herren, als sich die Tür zu dem Schlafzimmer geschlossen hatte.


  Alles war rundweg bestätigt worden, was mühselig von Völk ausfindig gemacht worden war, und doch blieben die wichtigsten Fragen ungelöst.


  Und eine, die allerschwerwiegendste und die einzige, von deren Beantwortung die Lösung des Rätsels abhing: Man suchte doch nach dem Schützen, dessen Kugel den Tod des jungen Mädchens herbeigeführt hatte!


  Selbst angenommen, eine Verletzung des Fußes sei vom Förster nur simuliert worden, um sein Alibi nachzuweisen, und Rott hätte den todbringenden Schuß doch abgegeben, dieser dritte Schuß hätte von den Jägern gehört werden müssen.


  Der Knall einer dritten Büchse war aber zweifelsfrei nicht vernommen worden.


  Während Völk mit Hilfe des Gendarmen eine Durchsuchung des ganzen Hauses vornahm — er forschte nach der verschwundenen Tasche der Toten — ging der Staatsanwalt noch einmal allein in das Schlafzimmer des Försters zurück, nachdem der Arzt es verlassen hatte.


  Mylius schloß nach seinem Eintritt die Tür mit sichtlicher Sorgfalt zu und ließ sich auf einen Holzstuhl nieder, der unmittelbar neben dem Bett des Försters stand.


  »Ich muß noch einmal mit Ihnen sprechen, Herr Rott, ich komme jetzt nicht als Staatsanwalt, sondern als Freund des Herrn Behringer zu Ihnen. Sie können sich denken, daß mir diese ganze Sache, in die mein Freund verwickelt ist, verteufelt nahe geht. An eine Schuld seinerseits kann ich nicht glauben, so wenig wie Sie daran glauben. Ich wende mich nun an Sie mit der Frage: Können Sie sich denken wie das Unglück überhaupt möglich war?«


  Des Försters dunkles Auge ruhte einige Sekunden forschend auf dem Gesicht des Mannes, der da mit so warmem, menschlichem Ton in der Stimme zu ihm sprach.


  »Wenn die Herren vom Gericht sich keinen Rat wissen, wie soll ich’s können, der ich gestern mein Haus und meinen Hof nicht habe verlassen können?«


  »Ich frage nicht nach Ihrer Meinung über den Kriminalfall, mein lieber Rott, ich möchte die Meinung hören, die Sie als Sachverständiger, als Jäger sich über den Vorfall bilden.«


  Der Förster sann eine Weile nach.


  »Was ich vom Gehilfen erfahren habe, dann muß sie dem Herrn Behringer direkt in die Flinte gelaufen sein. Eine andere Erklärung finde ich nicht.«


  »Aber Behringer behauptet bestimmt, seinen Bock getroffen zu haben.«


  »Man täuscht sich. Sie selbst sind Weidmann, Herr Staatsanwalt. Sie wissen: so lange die Kugel im Laufe steckt, hat man sie in der Hand, ist sie heraus, hat der Teufel sein Spiel mit ihr.«


  Mylius schwieg längere Zeit. Dann fuhr er langsam, wie nachsinnend, fort:


  »Wir haben gestern mancherlei gesprochen, Behringer und ich, auch von der Vergangenheit, von Hella Frey, von Ihnen, Herr Förster…«


  »Von mir?« unterbrach Rott den Sprecher mit unverkennbarer Erregung, rasch aber fiel er wieder in seinen gewohnten Ton: »Freilich, warum nicht auch von mir? Wir sind Jugendbekannte…«


  »Das erzählte Behringer. Auch, daß Sie sich im Leben wiedergetroffen haben.«


  »In der Garnisonstadt?«


  »Jawohl. Auch von Ihrer Liebe zu Hella Frey.«


  Der Förster lachte, aber seine Lippen zuckten und sein Fuß mochte ihn schmerzen, denn stöhnend griff er mit der Hand nach dem verletzten Bein.


  »Ja«, sagte er dann, »wir waren beide vernarrt in das hübsche Mädel.«


  »Sie sind deswegen in Feindschaft geraten.«


  »Was Feindschaft! Sie hat uns wahrscheinlich alle beide zum Narren gehabt.«


  »Sie sind später noch einmal mit Behringer an einem Orte zusammengewesen.«


  »Das hat Ihnen Herr Behringer auch erzählt?«


  »Ja. Warum sollte er das verschweigen?«


  »Nein, nein! Warum sollte er das nicht erzählen? Und — bitte, sprechen Sie nur weiter, Herr Staatsanwalt!«


  Dr. Mylius schwieg aber zunächst. Sein für psychologische Vorgänge geübtes Auge hatte in den Zügen Rotts eine wachsende Spannung wahrgenommen. Gleichzeitig mußte er an sein Gespräch mit Behringer denken, das, bei diesem Punkte angelangt, eine Wendung nahm, die weder Völk noch ihn befriedigte. Kein Zweifel! Hier lag etwas vor, das beide verheimlichten!


  Vielleicht etwas, das Licht in das Dunkel des gestrigen Vorfalles bringen konnte. Er mußte versuchen den Schleier zu lüften. Das unterbrochene Zwiegespräch scheinbar harmlos wieder aufnehmend, sagte er: »Sie waren damals Hilfsförster. Behringer Wirtschaftseleve.«


  »Ganz recht.«


  »Mein Freund denkt aber offenbar nicht gern an jene Zeit. Wüßten Sie, Herr Förster, dafür einen Grund anzugeben?«


  »Ich?« fuhr der Gefragte auf, aber sein bisher kühl abwartender Blick wurde unsicher, dem klaren Auge des Staatsanwaltes, das bis auf den Grund der Seele dringen zu wollen schien vermochte er nicht standzuhalten.


  Jetzt war Mylius seiner Sache sicher: Hier lag ein gemeinsames Geheimnis der beiden! Und er mußte es erfahren. Aber auf welche Weise sollte er diese sich jetzt hart aufeinander pressenden Lippen des Mannes lösen?


  »Warum verbergen Sie mir etwas?« begann er in sanftem, vorwurfsvollem Tone. »Sie wissen, daß Sie ebenso wie Herr Behringer hier in eine fatale Angelegenheit verwickelt sind — vielleicht ebenso unschuldig wie er, wer weist das nach? Ich kann Ihnen nur raten, gleich Herrn Behringer nichts zu unterlassen, was Sie entlasten kann.«


  Der Staatsanwalt hatte sich durch seinen Eifer wohl etwas verraten, denn der Förster gewann sichtlich seine Ruhe wieder.


  »Ja, wenn ich nur wüßte, Herr Staatsanwalt, was meine Hilfsförsterei mit dem gestrigen Unglück zu tun hat?!«


  »Wenige Menschen haben ein Leben hinter sich, in dem nicht irgendwie ein Punkt vorhanden wäre, der wie ein Fluch sich weiter durchs Leben schleicht und immer wieder neues Unheil heraufbeschwört.«


  »Das geht immer noch auf meine Hilfsförsterei, Herr Staatsanwalt?


  »Die Frage werden Sie selbst am besten beantworten können.«


  »Nun«, sagte nach einer Weile des Nachdenkens jetzt der andere, »lassen Sie mich einmal eine Frage an Sie richten, Herr Staatsanwalt!«


  »Bitte!«


  »Sagen Sie mir kurz und bündig: Hat der Herr Behringer Ihnen aus jener Zeit etwas Wichtiges mitgeteilt?«


  »Ueber wen?«


  »Nun, Herr Behringer über sich.«


  »Nein.«


  »Und über mich?«


  Teufel ja, jetzt saß Mylius fest. Sollte man’s auf eine List ankommen lassen?


  »Ich weiß nicht, ob ich die Mitteilung meines Freundes ohne weiteres preisgeben darf…«


  »Tun Sie’s nur! Es geht ja mich an. Man kann ja sehen, was dran ist«


  Mylius erhob sich, offenbar etwas ärgerlich.


  »Ich sehe, Sie weichen meiner runden Erklärung aus, es hat keinen Zweck, hier unnütze Zeit zu vergeuden.«


  Jetzt sah der schlaue Förster klar, von Behringer hatte der Staatsanwalt nichts erfahren. Und das war gut. Denn in der Tat barg jene Zeit ein Geheimnis, das nur ihm, — Behringer — bekannt war.


  Und dieser hatte geschwiegen!


  Aber es war keine Freude, die er empfand. Auf die vom Schmerz entstellten Züge des Försters legte es sich wie ein düsterer Schatten.


  Teilnahmslos ließ er den kurzen Abschiedsgruß des Staatsanwalts über sich ergehen, teilnahmslos sah er noch einmal das forschende Gesicht des Polizeikommissars in der Tür erscheinen. Das Protokoll wurde ihm vorgelesen. Mechanisch setzte er seinen Namen darunter.


  Dann hörte er, wie der Kommissar das Haus verließ, die Hunde bellten und rissen an den Ketten. Durchs Fenster sah er den Gendarmen sein Pferd besteigen … Die Pirschbüchse des Försters hing ihm auf dem Rücken — — aha, beschlagnahmt, sie trauten ihm also doch nicht ganz!


  Er wollte lachen, aber aus seinem zum Lachen verzogenen Mund drangen Schmerzenslaute. Bereitete ihm sein Fuß diese Qualen oder drang dieser Wehruf aus einem gequälten Gewissen?


  13. Kapitel.


  Während dieser Vorgänge im Forsthause suchte Behringer mit Hilfe seiner Hunde im Walde an der Erlenwiese nach dem von ihm verwundeten Rehbock.


  Eine bittere Enttäuschung war es für ihn, bei der Ankunft im Forsthause von dem Jagdgehilfen zu erfahren, daß die beiden Schweißhunde Rotts, auf deren Arbeit er große Hoffnungen gesetzt hatte, erschossen worden seien.


  Schweren Herzens begab er sich nun allein hinaus in den Forst, nachdem er von dem Jagdgehilfen erfahren, wo die beiden Försterhunde wahrscheinlich ein Reh gejagt und gerissen hatten.


  An Ort und Stelle angelangt, zogen die Hunde zu seiner Freude auch sofort an und ihr ganzes Gebaren zeigte, daß hier ein schweißendes Wild hindurchgewechselt sein mußte.


  Immer wieder aber kehrten sie an die schon verwiesenen Stellen zurück, waren jedoch zu einer weiter ausholenden Verfolgung nicht zu bewegen.


  Plötzlich stand Kora wie angenagelt. Dem scharf umherlugenden Weidmannsauge Behringers war das nicht entgangen


  Im nächsten Moment hatte er den Hund erreicht. Gespannt beugte er sich nieder zum Waldgrunde, langsam schritt Kora vorwärts.


  Wieder stand das Tier und witterte am Boden. Da, halb unter dem Laube verborgen bemerkte er etwas, das sein geübtes Auge sofort richtig erkannte: einen kleinen Teil eines frischen Rehgescheides! Unwillkürlich entschlüpfte ihm ein Ausruf ehrlicher Freude.


  Hier lag das untrügliche Zeichen vor, daß ein weidwund geschossenes Wild flüchtig gegangen war.


  Alles weitere Suchen erwies sich aber als erfolglos, obwohl er den Wald unermüdlich nach allen Richtungen durchstreifte.


  Schließlich ließ er sich entmutigt auf einen Eichenstumpf nieder. Die Hunde legten sich zu seinen Füßen.


  Er blieb dort, bis er die Herren durch die Stämme des Waldes sich nähern sah, dann ging er ihnen entgegen und teilte ihnen das Ergebnis seiner Nachforschungen mit.


  Man gab auch ohne weiteres die Wichtigkeit der aufgefundenen Spur zu, ja, es hätte ausgereicht, um Behringer völlig zu entlasten, wenn nicht die Frage noch offen geblieben wäre, woher dieser Eingeweidefetzen stammte.


  Von dem nach Behringers Behauptung von ihm weidwund geschossenen Tier oder von einem anderen Reh, das von den Försterhunden in der verflossenen Nacht gehetzt und gewürgt worden war.


  Der weidmännisch geschulte Staatsanwalt stellte das letztere mit voller Bestimmtheit zwar als unmöglich hin, da ein plattes Gescheide niemals von einem von Hunden niedergerissenen Wild stamme könne, es würden sich in diesem Falle nicht nur reichliche Schweißspuren finden, sondern auch ein wenn auch noch so kleiner Teil der von den Zähnen der Hunde mitgerissenen Decke des Wildes.


  Man forschte gemeinsam noch einmal sorgfältig längere Zeit, ohne Erfolg.


  Die Waagschale neigte sich stark zugunsten Behringers, selbst der Untersuchungsrichter wußte dem sachverständigen Urteil des Staatsanwaltes, dem sich auf Befragen auch die Aussage des jungen Forstmannes anschloß, nichts Nennenswertes zu entgegnen.


  Man begab sich noch einmal an die Stelle, an der gestern die Leiche gefunden worden war.


  Die Untersuchung ergab, daß nach Lage und Richtung des in der Brust des Mädchens festgestellten Schußkanals die tödliche Kugel genau aus der Richtung gekommen sein mußte, in welcher Behringer an jenem Abend stand, als er seinen Schuß abgegeben hatte.


  Noch eine Probe wurde vorgenommen. Die Herren fuhren nach dem gestrigen Anstandsplatz des Staatsanwalts.


  Der Jagdgehilfe mußte dann nach erfolgter Verständigung genau auf demselben Platze, den Behringer gestern bei dem Schusse eingenommen ,die Büchse desselben abfeuern. Man wollte die Stärke des Büchsenknalles feststellen.


  Als der Schuß gefallen war, bemerkte der Staatsanwalt, daß ihm die gestrige Detonation stärker, hallender erschienen wäre.


  Man erklärte diesen Umstand schließlich durch die Stille des Abends, in der alle Geräusche intensiver wahrnehmbar wären.


  Unzweifelhaft aber ging aus dem Versuche hervor, daß man einen dritten Schuß unter allen Umständen hätte vernehmen müssen. Es wurde beschlossen die Rückfahrt anzutreten.


  Behringer teilte seinem Freunde mit, daß er in Begleitung des jungen Forstmannes seine Nachforschungen noch weiter ausdehnen möchte, er gebe die Hoffnung, zu einem Resultat zu gelangen, noch nicht auf.


  Mylius ahnte, daß Behringer mehr daran gelegen war, das Schloß zu meiden.


  Er ließ ihn gewähren, reichte ihm die Hand und bestieg den bereitstehenden Wagen.


  Die Heimfahrt vollzog sich ziemlich einsilbig. Die Herren grübelten vor sich hin. Der Fall lag verwickelter denn je.


  Auch Völk steckte mit seinem Verdacht auf den Förster in einer Sackgasse, aus der es keinen Ausweg gab. Denn alle Fragen mündeten immer wieder in die eine, letzte, nach dem Urheber des dritten, von keines Menschen Ohr vernommenen Schusses. Im Gasthause wartete bereits ein Diener, der den Herren die Einladung der Gutsherrin zur Einnahme einer Erfrischung im Schlosse überbrachte. Man folgte derselben und wurde bereits mit erklärlicher Spannung erwartet. Das zweifelhafte Ergebnis der Fahrt lag aber wie ein Bann auf der Tischgesellschaft, und das blasse Gesicht der jugendschönen Tochter ließ kein angeregtes Gespräch in Fluß kommen.


  Das Frühstück war rasch beendet, und die Herren zogen sich zurück.


  Erst im Laufe des Nachmittags kehrte Behringer heim. Sein ernstes Gesicht bekundete, daß all seine Mühe ergebnislos gewesen war.


  Gern hätte er das Schloß sofort verlassen. Eines aber hielt ihn noch zurück.


  Er hielt es für seine Pflicht, der durch ein unglückseliges Verhängnis so rasch aus dem Leben geschiedenen einstigen Jugendfreundin eine würdige Bestattung zu bieten. Sie sollte in ihrer Heimaterde ruhen.


  Noch im Laufe des Tages waren Depeschen eingegangen, die die Ankunft des Elternpaares für den nächsten Tag ankündigten. Auch der Direktor des Theaters, an dem Hella Frey engagiert war, hatte sein Eintreffen gemeldet.


  Gegen Abend ritt Behringer in die Stadt, um persönlich die Sorge dafür zu übernehmen, daß morgen im Laufe des Tages die Ueberführung der Leiche nach dem Geburtsorte der Toten ohne Hindernis stattfinden könne.


  Von Gerichts wegen lag kein Hemmnis mehr vor, da Mylius die Leiche der Getöteten freigegeben hatte.


  


  Es war bereits dunkle Nacht, als der Hufschlag des Pferdes, auf dem Behringer nach der Stadt geritten war, vor dem Schlosse wieder laut wurde.


  Die Fenster des großen Gebäudes lagen in Finsternis, nur im Bedientenzimmer war noch Licht. Behringer überließ das Pferd einem der sich nach seiner Ankunft zeigenden Leute und folgte dann dem mit einer Kerze ihm voranschreitenden zweiten Diener.


  Von ihm erfuhr er, daß die Gerichtskommission nach der Stadt zurückgekehrt sei.


  Der Herr Staatsanwalt habe noch einen Gruß an Herrn Behringer bestellt.


  Behringer war seinem Freunde dankbar für diesen Gruß, dessen Zweck ihm ohne weiteres klar war, wie er auch aus dem ehrerbietigen Verhalten des Dieners hervorging.


  


  Des anderen Tages bat Behringer seine Braut um eine Unterredung.


  Er teilte ihr mit, daß er es für seine Pflicht halte, den bedauernswerten Eltern der Getöteten alle Sorgen für die Bestattung Hellas abzunehmen.


  Er habe gestern bereits mit dem Dorfgeistlichen gesprochen und auch der Lehrer habe seine Mitwirkung zugesagt.


  Der Sarg nebst dem Leichenwagen werde noch im Laufe des Nachmittags eintreffen, die Aufbahrung solle in der kleinen Leichenhalle des hiesigen Friedhofs erfolgen, nur für Pflanzen und Blumen zur würdigen Ausschmückung des Trauerraumes habe er noch Sorge zu tragen.


  Jutta verstand die ausgesprochene Bitte und versprach, das Erforderliche zu veranlassen. Ach, wie schwer war ihr Herz!


  Am Spätnachmittage des folgenden Tages rief das Sterbeglöckchen alle, die teilnehmen wollten an der schlichten Totenfeier, hinaus nach dem Friedhof.


  In einem Hain von Palmen und Blumen aus dem Gewächshaus des Schlosses stand der für den Transport bereits geschlossene Zinksarg. Zu Häupten desselben sah man die Eltern der Toten, schlichte Lehrersleute.


  Keine Klage wurde laut, aber die gramvollen Züge sprachen beredter als Tränen und Seufzer. Neben den Alten stand ein großer, schöner Mann, bartlos, einen tadellosen Claque in der Hand, der Direktor des Theaters, zu dessen beliebtesten Mitgliedern die hier im Todesschlaf Ruhende zählte.


  Ein Theaterdiener neben dem Direktor trug den riesigen Lorbeerkranz mit schwarzer Seidenschleife, den letzten Ehrengruß der Kunstgenossen.


  Aller Augen aber suchten immer wieder die hohe Gestalt Behringers, dessen Blick durchs die geöffnete Hallentür hinaus in die Ferne gerichtet war.


  Der Geistliche erschien, die Trauerlieder erklangen. Dann hielt der Geistliche eine Ansprache über das Schriftwort: »Was ich jetzt tue, das weißt du nicht, du wirst es aber hernach erfahren.«


  Leises Schluchzen tönte zuweilen in seine von warmer, menschenfreundlicher Gesinnung durchdrungenen Worte.


  Dann erhob er seine Hand zum letzten Scheide- und Segensgruß.


  Nachdem noch der Direktor den Sarg unter sichtlicher Bewegung mit dem Kranze geschmückt hatte, wurde die Feier geschlossen.


  Bald sah man das kleine Trauergeleit sich die Dorfstraße hinabbewegen.


  Bei den letzten Häusern blieben die Trauerteilnehmer zurück, der Direktor und die Eltern verabschiedeten sich von Behringer und dem Geistlichen, bestiegen die bereitstehenden Wagen und rascher setzte sich nun der kleine Trauerkondukt in Bewegung.


  Noch lange blickte Behringer, der allein zurückgeblieben war, den sich entfernenden Wagen nach. Dann richtete er sich zur gewohnten stolzen Höhe empor und begab sich raschen Schrittes ins Schloß zurück.


  Heute noch wollte er es verlassen — — für immer!


  14. Kapitel.


  Fast ein halbes Jahr war seit den Tagen vergangen, deren Verlauf in den vorigen Kapiteln geschildert wurden.


  Die Annalen der Justiz waren um einen Fall bereichert, dessen Aufklärung sich als unmöglich herausgestellt hatte.


  Um der Oeffentlichkeit gegenüber in keiner Weise den Verdacht einer parteilichen Rechtspflege aufkommen zu lassen, hatte Dr. Mylius mit Bewilligung seiner Behörde die staatsanwaltschaftlichen Funktionen in die Hände seines Stellvertreters niedergelegt.


  Vielleicht wäre sein Freund aber doch noch der Anklage nicht entgangen, wenn nicht ein Umstand wesentlich zu seiner Entlastung beigetragen hätte. Der Rehbock, den Behringer mit seinem Schuß verwundet zu haben behauptete, und der wegen seiner abnormen Geweihbildung von Vielen Hunderten zu unterscheiden war, wurde nie mehr gesehen. Er war wie von der Erde verschlungen.


  Man hatte im Buchwalder Revier große, aufs peinlichste vorbereitete und durchgeführte Treiben veranstaltet, jedes Gestell war sorgfältig abgespürt worden, selbst das gnädige Fräulein durchstreifte zu Pferde den Wald nach allen Richtungen — es war vergeblich.


  Die Jagdbesitzer und Jagdpächter auf Meilen in der Runde erfüllten gern die Bitte der Buchwalder Herrschaft, auch ihrerseits scharf auf alles Rehwild achten zu lassen, das sich in ihrem Gelände zeigte, ja, es bildete sich — zumal von Behringer ein hoher Preis ausgesetzt war — eine Art Sport, der nur der Entdeckung des »Gerichtsbocks« galt — alles ohne Erfolg. Der Bock blieb verschwunden.


  Dieser Umstand war es, der Behringers Behauptung wesentlich glaubhafter erscheinen ließ.


  Konnte man sich auch nicht das gespensterhafte Verschwinden des Tieres erklären, die Wahrscheinlichkeit war nicht mehr anzuzweifeln, daß der Weidwunde sich in irgend einem unzugänglichen Dickicht oder in einer verschwiegenen Suhle niedergetan hatte und dort verendet war.


  Das übrige besorgten dann die im Buchwalder Revier zahlreich umherstreifenden vierbeinigen roten Räuber, die Füchse.


  Eine Nachforschung nach weiterer Aufklärung im Heimatsorte der Getöteten, namentlich galt sie der Auffindung von Briefen, hatte ebenfalls nicht das geringste Resultat gezeitigt.


  Auch die dem Staatsanwalt geraubte Tasche fand sich nicht wieder.


  Des Försters Alibibeweis mußte durch die Fußverletzung als ausreichend erachtet werden, zumal im Verlauf der Heilung ein schwacher Riß der Gelenkkapsel als Zeichen einer schweren Verstauchung konstatiert worden war.


  Man stand vor einem unlösbaren Rätsel, die Akten über den Fall mußten vorläufig geschlossen werden und die ganze Angelegenheit begann der Vergessenheit anheimzufallen.


  


  Nicht aber schwanden die Schatten, die dieser beklagenswerte Vorfall in das einst so blühende Glück der beiden Verlobten geworfen.


  Behringer hatte noch an demselben Tage, nachdem Hella Frey dem Sarge übergeben worden war, das Schloß für immer verlassen.


  Nicht wie ein unter schwerem Verdacht Stehender war er geschieden.


  Sein klares Auge, die stolze Sicherheit seines Wesens, nur leise getrübt durch das Weh, das seine Brust durchzog, als er seine Jutta das letztemal an sein Herz zog, hatten deutlich gezeigt, daß ihm bitteres Unrecht widerfahren war.


  Vergebens aber waren die Bitten seiner Braut, ihn zurückzuhalten.


  »Ueber die Liebe geht meine Ehre«, hatte er erwidert, »und die bösen Worte, die deine Mutter mir in der schwersten Stunde meines Lebens ins Gesicht schleuderte, kann ein Mann nicht verwinden—«


  


  Zwischen Mutter und Tochter hatte sich seit jenem Tage eine tiefe Kluft aufgetan, ja, als Frau von Rittner ihrer Tochter gegenüber einmal Andeutungen fallen ließ, nun endlich die Erinnerungen an ihren ehemaligen Bräutigam zu begraben und ihr Herz wieder dem frohen Leben und einer neuen Zukunft zu öffnen, erschien im Antlitz Juttas ein Zug unerbittlicher Energie.


  »Ich habe Hans-Jost ziehen lassen müssen um deinetwillen, Mutter, aber dies war das einzige Opfer, das ich dir bringen mußte, es soll das einzige bleiben! In meinem Herzen wird nie ein anderer Raum haben, als er, nur er!«


  »Ich erkenne meine Tochter nachgerade überhaupt nicht mehr«, lautete die scharfe Erwiderung, »noch weiß niemand Ursache und Verlauf jenes Falles, und das Schild unserer Ahnen ist bisher rein geblieben von jedem Makel. Einst wird der Tag kommen, an dem du mir danken wirst dafür, was ich zu tun für gut hielt.«


  »Niemals! Hans-Josts Hand ist rein von aller Schuld, jede Verdächtigung ist eine Verleumdung, die deiner unwürdig ist, Mutter…«


  »Jutta!«


  »Und damals«, fuhr das Mädchen mit geröteten Wangen fort, »als er das letztemal vor uns stand, war er der Ankläger, und du und ich…«


  »Schweig, Jutta!« unterbrach Frau von Rittner ihre Tochter, indem sie sich in höchster Erregung von ihrem Platze erhob, »kein Wort mehr, ich will nichts weiter hören.«


  Jutta war verstimmt, aber der Riß war tiefer denn je.


  


  So verging der Winter. Die milden Lenzstürme brausten schon durch die Wipfel der Eichen im Buchwalder Forst.


  Aus dem dunklen Grün der Tannen drängte sich das zarte Frühlingslaub der Birken, und auf dem Waldgrunde, zwischen modernden farblosen Blättern blühten schneeweiße Anemonen und rötlicher Lerchensporn.


  Das Gras der Wiesen begann sich zu färben, und die sprossenden jungen Triebe lockten das Wild aus dem Dickicht ins Freie.


  Die Wilddiebe regten sich. Was verschlug’s, daß die Tiere kaum anfingen, etwas Wildbret anzusetzen, ein paar Mark gab’s immerhin für den Ziemer. Erst heute früh hatte der Forstgehilfe am Erlenkamp das frische Geweih eines Rehs gefunden und im Fichtenwechsel am Beerwinkel eine Ricke aus der Schlinge gelöst, die mit halb zugeschnürter Drossel zum Gotterbarmen klagte.


  In der Buchenlehne, da, wo der Staatsanwalt im Herbst den Kapitalen streckte, stand ein starker Bock, ein feister Bursche, wie sich selten einer aus den mageren Wintermonaten hinübergerettet in die grüne Frühlingszeit.


  Der hatte den Wildräubern schon längst in die Augen gestochen.


  Gestern als der junge Forstgehilfe im beginnenden Mondschein in jener Gegend vorsichtig patroullierte, hatte er einige Meter vor sich im Gebüsch plötzlich etwas aufblinken sehen, dann war an sein lauschendes Ohr das Geräusch schnellender und streifender Fichtenzweige gedrungen


  Was er da im Gebüsch gesehen, das war das Licht des Mondes, das auf einen Büchsenlauf fiel, und das Geräusch stammte von dem flüchtenden Wilddiebe, der offenbar Lunte gerochen hatte und sich in Sicherheit brachte.


  Der junge Mann hatte, schnell entschlossen, seinen Weg ruhig fortgesetzt, er ging auch den trockenen Zweigen nicht aus dem Wege, die ihm vor die Füße kamen, denn der irgendwo aus dem Dickicht ihn beobachtende Wilddieb mußte zu der Meinung gebracht werden, daß der Grünrock, der da so polternd durchs Holz schritt, nicht die geringste Ahnung von der Nähe des wildernden Burschen habe. Mitten über die Wiese, auf die der Bock herauszutreten pflegte, hatte er dann seinen Weg genommen, sich eins gepfiffen und dann seinen Nasenwärmer gestopft und in Brand gesetzt.


  Der etwa im Stangenholz stehende Bock mußte heute vergrämt werden, damit der nächtliche Wildräuber gezwungen wurde, sich morgen wieder einzustellen


  Morgen! Aber morgen sollte er besser empfangen werden!


  15. Kapitel.


  Seit zwei Stunden lagen die beiden schon draußen, Förster Rott und sein Gehilfe, in einem trockenen Graben, wohlgedeckt durch dichtes, hohes Röhricht. Neben dem Förster lag sein amerikanischer Hetzrüde, den muskulösen Körper dicht an den Boden gepreßt, die Augen auf seinen Herrn gerichtet, regungslos. Eben war die Sonne hinter den Wipfeln des Buchenwaldes versunken


  Die Drosseln sangen ihr süßes, melodisches Abendlied, von der feuchten Wiese herüber strich ein kühler Wind über die Jäger hin.


  Es wurde dunkel, das Zirpen und Locken der Waldsänger war verstummt, ringsum tiefes Schweigen nur dann und wann leises Flüstern des Röhrichts.


  Scharf lugten vier Augen über den Wiesenplan.


  Es hieß in Geduld warten.


  Er hielt sich allein, der Kapitale, keine Ricke trat vor ihm hinaus auf die Blöße, um zu sichern ob ein Feind in der Nähe.


  Darum war er besonders vorsichtig und verließ manchmal erst gegen Mitternacht sein bergendes Dickicht.


  Und der Mond ging heute erst spät auf, vorm Mondlicht aber konnte auch der geriebenste Wilddieb nichts ausrichten.


  Endlich begann über dem dunklen Himmel ein zartes Leuchten zu fließen aus irgendeiner noch unsichtbaren Lichtquelle.


  Der im Nachtdunkel verschwundene Waldrand drüben an der Lehne tauchte allmählich wieder heraus aus der Finsternis, und über der Wiese schwebten die Nebeldünste wie feine Silberschleier.


  Und nun stieg der Vollmond herauf, silberweiß, über den dunkelragenden Wipfeln eines Fichtenbestandes auf der Höhe, und bald lagen Wald und Wiesen klar übergossen von seinem sanften Scheine.


  Aufmerksamer forschten nun die Augen der beiden Forstleute über das Gelände hin mit angehaltenem Atem lauschten sie in die helle Nacht hinaus, jeden Schattenwinkel, jeden einsamen Busch auf der Blöße suchten sie mit ihren Blicken ab, aber nichts regte sich auf dem Wiesenplan, schweigend wogten die Nebelschleier——, aber dort, am jenseitigen Waldrande, dessen bläuliche Baumschatten hinaus auf die mondhelle Wiese fielen, dort zeigte sich etwas: aus den Silberfluten der Nebel tauchte es heran und verschwand wieder, nochmals und jetzt wieder———


  Langsam, immer einen Finger breit nach dem andern hob der Förster das Pirschglas vor die Augen. Vorsichtig galt es, denn wenn ein einziger Mondstrahl die Linse seines Glases traf — der sekundenlang aufblitzende Schein hätte genügt, den etwa lauernden Wilddieb zu warnen und zu verscheuchen.


  Jetzt lag es vor seinen Augen — wahrhaftig, dieser schwankende, wandernde Punkt, bald sichtbar, bald verborgen war der Kopf des Rehbocks.


  Aber das Tier ist unruhig, häufig wirft es aus und läßt die Luser spielen, immer wieder hebt es den Windfang — sollte der Aasjäger schon im Anpirschen sein?


  Bedachtsam nun hinübergeschaut nach dem deckenden Walde — — da, es bedurfte der ganzen Willenskraft des Mannes, um mit keiner Bewegung sich zu verraten — deutlich bemerkt er einen Schatten entlangschleichen mit aller Vorsicht, der Wind steht schräg über die Wiese, und er hält nicht fest dieselbe Richtung, er wechselt, von der kühlen Ausdünstung des Bodens beeinflußt.


  Noch einige Schritte muß der schleichende Räuber näher heran, so kann er den Bock nicht auf die Decke legen ohne Nachsuche halten zu müssen, spitz von hinten — schlechter Schuß!


  Und nachsuchen? Verdammt mißliche Sache, wenn der Schuß etwa umherstreifende Grünröcke heranlockt!


  Plötzlich wendet sich der Bock scharf nach dem anpirschenden Wildschützen, einen Augenblick zeigt er ihm die breite Seite — da blitzt’s auch schon drüben auf. Der Bock macht noch einige Fluchten auf die Wiese hinaus, dann bricht er zusammen.


  Deutlich dringt durch die Stille das Schlagen der Läufe des verendenden Tieres.


  Der Verabredung gemäß wollte man warten bis der Wilderer sich die Beute holen werde, er mußte hinaus in Freie.


  Es währte auch nur kurze Zeit, dann löst sich der Schatten aus dem Walddunkel, in schlangengleichen Bewegungen gleitet, halb schleichend, halb springend, eine Gestalt ins hellere Licht, jetzt bückt sie sich, rasch fassen die Hände die Hinterläufe des erlegten Tieres, und nun rasch zurück, der bergenden Fichtendeckung zu. Aber schon hat der Förster seinen vor Aufregung zitternden Hund, der gehorsam des Winkes wartet, mit einem leisen Anruf entlassen.


  Wie ein Schatten fliegt das Tier in weiten Sätzen über die mondbeleuchtete Wiese, und mit einem kurzen drohenden Aufbellen verlegt es dem Wilderer den Weg in dem Augenblick, als dieser im Dickicht verschwinden will.


  Der Mann stutzt, weicht unwillkürlich ein paar Schritte zurück, kostbare Sekunden vergehen, ehe er zu einem Entschluß kommt, dann läßt er die bis dahin festgehaltenen Läufe des erlegten Bockes fahren und reißt das Gewehr herauf.


  »Halt! Flinte weg! Hände hoch!« Klar hallt der Ruf durch die Nachtstille. Dort steht der Förster, die Büchse im Anschlag.


  »Verflucht!« Blitzschnell wendet sich der Verfolgte herum.


  Ein Schuß kracht, aber der Feuerstrahl blitzt aus zwei Rohren zu gleicher Zeit, hüben und drüben.


  Der Wilderer wirft die Arme in die Luft, dann stürzt er schwer vornüber ins Gras, noch ein letztes, krampfhaftes Aufbäumen, dann ein Röcheln. Vorbei!


  Aber auch der Förster wankt. Noch ehe der Gehilfe herbeieilen kann, ist sein Herr zu Boden gesunken.


  »Um Gott, Herr Förster. Sie sind getroffen!« schreit der junge Mann.


  Er legte die Flinte ins Gras und suchte den Verwundeten aufzurichten.


  »Lassen Sie mich liegen Müller — — ich bin — — geschossen! — — Da — — hier sitzt die Kugel—« er preßt die Hand in die Seite — »weid — — wund — — Müller — — weidwund!«


  »Weidwund!«


  »Holen Sie Hilfe — — es geht wohl — —zu Ende.« Dann sinkt er zurück.


  Der Gehilfe zögert. Was soll er tun?


  »Schnell — — Hilfe!«


  Nun eilt der junge Mann fort, so rasch ihn seine Füße tragen. Der Pulverdampf hat sich verzogen. Ueber der Waldlichtung ruht wieder Schweigen wie vorher.


  Die Nebel wallen aufwärts, bald liegt der Wiesengrund im weißen Mondlicht.


  Noch einmal richtet sich der schwer verwundete Förster auf, mit lautem Schmerzgestöhn. Er blickt wild, verstört um sich.


  »Weidwund!« ächzt er — »Gott im Himmel — — du — lebst!« Dann sank er schwer wieder ins feuchtes Gras zurück, das Bewußtsein hatte ihn verlassen.


  


  Im nahen Grabenröhricht säuselt und rauscht der Wind, der Hund leckt winselnd die bewegungslose Hand seines Herrn, leise streicht ein Käuzlein durch die helle Nacht: »Komm mit! — Komm mit!«


  16. Kapitel.


  In den Mittagsstunden des nächsten Tages rollte ein Jagdwagen in raschem Tempo durch den Wald dem Forsthause zu. Eine Dame und ein Herr saßen im Wagen ,beide sichtlich in großer Erregung.


  Es waren Jutta von Rittner und Staatsanwalt Mylius.


  Heute morgen in aller Frühe hatte ein reitender Bote auf dampfendem Pferde vor dem eleganten Hause gehalten, in dem der Staatsanwalt wohnte.


  Der Reiter kam von Schloß Buchwald und überbrachte einen Brief des Fräuleins, in dem Dr. Mylius dringend gebeten wurde, sich sofort zur Fahrt nach Buchwald zu rüsten.


  Förster Rott sei in der vergangenen Nacht im Kampfe mit einem Wilddiebe tödlich verwundet worden und habe seinen Gehilfen ins Schloß geschickt, er müsse, bevor er sterbe, dem gnädigen Fräulein noch eine wichtige Mitteilung machen.


  Sie, Jutta, vermute, es betreffe das rätselhafte Ende des jungen Mädchens im Buchwalder Forst, und darum bitte sie, Dr. Mylius möge sie auf diesem schweren Gange nach dem Forsthause begleiten.


  Eine halbe Stunde nach Empfang des Briefes langte schon ein Wagen aus Buchholz an, den Dr. Mylius sofort bestieg.


  Und nun befanden sie sich auf der Fahrt zum sterbenden Förster.


  Man wußte, daß heute das Rätsel des dritten Schusses seine Lösung finden werde.


  Nur wenige Worte wurden gewechselt.


  Bald lugten die Spitzen der Tannen des Forsthauses über die Wipfel des Waldes und nach kurzer Fahrt war das Ziel erreicht.


  Mit klopfendem Herzen betraten beide das Haus. Im Wohnzimmer trafen sie die Diakonissin des Dorfes. Sie kam soeben vom Krankenlager.


  »Wie geht es, Schwester Dora?« fragte die junge Dame, der Pflegerin die Hand reichend.


  »Es steht traurig. Der Arzt hat vor einer halben Stunde den Kranken verlassen. Hoffnungslose Verwundung. Die Kugel — man sprach, glaube ich von einem Mantelgeschoß — hat die inneren Teile so schwer verletzt, daß der Kranke nur noch Stunden leben kann. Dazu rasende Schmerzen! Bitte, gnädiges Fräulein sofort einzutreten. Sie werden sehnlichst erwartet, auch kann Pastor Rolffs, nach dem auf Wunsch des Kranken geschickt worden ist, nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.«


  Jutta wollte anfangs zunächst allein das Krankenzimmer betreten, beim Oeffnen der Tür aber fiel der Blick des Försters auf Dr. Mylius.


  »Kommen Sie nur mit dem gnädigen Fräulein herein — — Herr Staatsanwalt — — es ist gut so.«


  Mylius trat nun ohne Zögern näher, begab sich sofort an das Lager heran und ergriff die Hand des Mannes.


  »Sie wollen Ihr Gewissen befreien, Herr Förster«, sagte er ohne Umschweife, aber der Ton der Stimme klang weich und teilnehmend, »das wird Ihnen mehr Erleichterung bringen als der Arzt verschaffen kann.«


  Jutta kämpfte mit den Tränen. Der Anblick des Leidenden zerriß ihr das Herz, und die Wichtigkeit der Stunde bedrückte sie schwer. Rott hob seine Hand, um sie der etwas abseits Stehenden zu reichen.


  »Ich habe nicht viel Zeit mehr«, begann der Förster zu sprechen, mit längeren Pausen, in der nur unterdrücktes schmerzliches Stöhnen zu hören war, »ich muß mich kurz fassen. Sie haben meine alte Mutter im vergangenen Winter besucht, als sie sich zum Sterben niederlegte, gnädiges Fräulein und haben ihr die letzten Tage erleichtert. Und damals haben Sie mir auch erzählt, daß Herr Behringer für mich ein gutes Wort eingelegt hat, damals — — daß ich in Ihrem Dienst bleiben konnte, es wäre seine letzte Bitte gewesen——«


  Jutta nickte, ohne sprechen zu können


  »Diese Bitte hat mich vollends zu einem elenden Menschen gemacht, ich bin’s nicht wert, denn — — ich habe sie erschossen——«


  »Hella Frey?« fragte der Staatsanwalt.


  Rott bejahte es. Nach kurzem Stillschweigen fuhr er fort:


  »Wir stammten alle drei aus demselben Ort — Hella, die Lehrerstochter, Behringer, der Sohn des Pastors, und ich, mein Vater war der Schloßgärtner. Wir drei haben immer zusammengehalten. Als Hella erwachsen war, waren wir beide vernarrt in das immer heitere, bildschöne Mädchen. Hella ging zur Bühne, sie hatte eine schöne Stimme, und in derselben Stadt diente ich dann als Jäger meine Zeit. Wir blieben gute Freunde, ich durfte sie besuchen wir machten Ausflüge — — was war das für eine Zeit——!


  Da tauchte plötzlich unser Jugendbekannter Behringer auf, Hans-Jost, er studierte hier, und im Sturme hatte der junge, fröhliche, schöne Student die Liebe meiner vergötterten Hella erobert, freilich, die Wahrheit über alles in dieser Stunde — — es war eine Liebe, der sich später keiner zu schämen brauchte — mich aber brachte der Verlust des Mädchens rein um allen Verstand — — damals begann mein Haß auf den unglücklichen Hans-Jost und damals haben wir uns die Jugendfreundschaft aufgekündigt.


  Aber mir war noch Schwereres beschieden. Noch einmal kreuzten sich unsere Wege auf dem Gute des Grafen Regentheim. Ich war Hilfsförster, er Wirtschaftseleve. Noch immer steckte mir das Mädchen im Kopfe, und um die nagende Sehnsucht nach ihr zu töten, wurde ich ein wilder Bursche, der bloß danach trachtete, sich zu zerstreuen, das war kostspielig — — einerlei, reicht mein Geld nicht aus, dann muß anderes herbei — — in einer schwachen Stunde vergriff ich mich an fremdem Eigentum, ich fälschte die Lohnlisten.


  Es wurde entdeckt von ihm, von Behringer, der damals in der Jagd- und Forstabteilung des gräflichen Kameralamtes beschäftigt war——


  Er konnte nicht anders, er mußte es dem Direktor melden, aber ihm, Behringer, habe ich’s zu verdanken daß keine gerichtliche Anzeige erfolgte, ich wurde entlassen, aber niemand hat etwas erfahren, er selbst versprach’s mir in die Hand, niemals zu verraten was geschehen——


  Ich habe in den folgenden Jahren durch tadellose Führung meines Amtes wieder festen Fuß gefaßt, ich kam endlich zur Besinnung und fing an, zu vergessen. Schließlich erhielt ich hier die begehrte Revierförsterstelle.


  Aber der Teufel hatte sein Spiel. War’s nicht wieder Behringer, dem ich hier begegnete, und als beneidenswerter Bräutigam des gnädigen Fräuleins und als mein zukünftiger Herr? — — Was ich empfand?——


  An Hella mußte ich denken, die ich verloren, und er, vom Glück verfolgt, angesehen geliebt von — — ah, was waren das für Stunden voll Bitterkeit, vielleicht war’s Neid, aber eins kam dazu — — der glückliche Hans-Jost konnte mich jeden Augenblick wieder ins Nichts zurückstoßen, selbst das bißchen Ehre und Stellung, er kannte meine Vergangenheit——«


  »Niemals hätte er sein Wort gebrochen«, unterbrach hier der Staatsanwalt den Sprechenden, »denn jetzt kenne ich endlich den Punkt, der damals im Verhör von Ihnen verschwiegen wurde, auch von Behringer, und doch hätte es damals seiner Sache wesentlich gedient.«


  Der Förster nickte zustimmend. »Ja, das war der bitterste Gifttropfen an jenem Tage, als die Kommission hier bei mir war — als ich einsehen mußte, daß der, dem ich Unglück geschworen hatte, daß der sein Wort hielt, daß der ein Ehrenmann war, daß er — — ah, er wird’s geahnt haben, daß ich meine Hand im Spiele hatte an jenem Tage — und doch——«


  Rott schwieg und starrte wie selbstvergessen düster vor sich hin Dr. Mylius drängte zum Weitersprechen, er sah, hier war jede Minute kostbar, und es galt noch manches Rätsel zu lösen.


  »Sie trafen also Ihren ehemaligen Jugendfreund hier in Buchwald wieder, und——«


  »Von da an hat sich’s nach und nach wie ein giftiger Nebel in mein Hirn eingenistet: ich wollte das Schicksal zwingen, auch einmal gegen ihn hart zu sein, ich wollte dem Manne das Glück zerstören, das ihn reinweg verfolgte — — nichts anderes konnte ich mehr denken, nichts anderes mehr sinnen bei Tag und Nacht — — Und damals faßte ich den Plan unsere ehemalige Jugendliebe herzurufen, sie selber sollte mir helfen, ohne daß sie es ahnte, einen Skandal sollte es geben, ein öffentliches Aergernis, damit die Verlobung aufgehoben wurde. Und ich wußte, der übermütige, kleine Satan würde kommen — — das gab ein Abenteuer, das war etwas für sie — — nichts Gutes, aber auch nichts Böses, doch prickelnd wie Sekt — — ah, ich kannte sie!


  Und sie kam — — mit verrückten Ideen —— hier draußen im Walde wollte sie Hans-Jost sehen, sprechen — — Abschied nehmen — nichts weiter. — Ich sah mich wieder betrogen. Aber ich habe ihr den Willen getan — habe alles geebnet. Damit ich freie Hand hatte, mußte ich eine Verstauchung vorschützen——«


  »Also doch Simulation!« warf Mylius ein.


  »Ja, denn hier ins Forsthaus wollte sie kommen — — und als sie kam! In meiner dunklen Stube wurde es hell wie im wärmsten Sonnenlicht! Und wie sie da herüberstreifte im Zimmer und ich ihre Stimme hörte, und ihr Lachen — — mit jedem Augenblick fühlte ich es mehr und mehr: ich liebte sie immer noch — — mehr als je — alle Wunden brachen auf — — ich bat sie, ich beschwor sie, die Bühne zu lassen, zu mir zu kommen, mein Weib zu werden, wie einen Engel würde ich sie hegen und pflegen!


  Ausgelacht hat sich mich mit ihrer silberhellen Stimme und die blauen Augen aufgerissen, entsetzt, wie ein Vogel, den man greifen will: ›Wo willst du hin, Heinz? Das kann ich nicht, hier sterb ich!‹ — — Dann mußte ich hinaushumpeln, die Wagen kamen.«


  »Was draußen vorging, ist mir bekannt«, unterbrach der Staatsanwalt die Worte des Kranken schnell.


  »Sie fuhren weiter nach der Buchenlehne, Herr Staatsanwalt, Herr Behringer wollte nach der Erlenwiese. Ich hatte das Hoftor weit offen gelassen. Behringer mußte da vorüber, um hinter dem Forsthause den Pirschweg nach dem Walde zu gewinnen — — Als ich in die Stube trat, stand Hella noch immer mit verzückten Augen am Fenster, und dann fiel sie mir um den Hals: ›Heinz, Heinz, ich hab’ ihn gesehen meinen schönen Hans-Jost——‹


  Was ich damals durchmachte — — ich wußte ja, wen sie im Geiste umarmte, als sie mich in ihre Arme schloß!


  Kaum konnte sie die Zeit erwarten bis ich sie hinausließ, sie vergaß noch ihre Handschuhe — — ich hab’ ihr dann den Pfad gezeigt, der in die Pirschgegend ihres Angebeteten führte.——


  Mit schwebenden Schritten ging sie davon — ich habe sie nie mehr wiedergesehen——«


  Die letzten Worte wurden nur geflüstert, und die Lippen des Försters schlossen sich, als habe er nichts mehr zu sagen.


  »Und was geschah dann?« mahnte der Staatsanwalt milden Tones.


  Der Förster erwachte wie aus einem Traume.


  »Dann? — Ja, dann geschah alles, was ich tat, als ob ich nicht mein eigener Herr wäre. Vor meinen Augen flimmerte es wie in blutroten Flammen, in meinen Ohren brauste es, als wenn ein Sturmwind durch den Wald ging — — großer Gott, vielleicht war ich damals von Sinnen — —Ich riß die Büchse von der Wand und schlich mich hinaus — — wie ein Wilddieb habe ich mich durchs Dickicht gepirscht, bis ich ihn endlich sah — hundert Schritte von mir. Er hob gerade die Büchse, er mußte den Bock vor sich haben. — Aber da lag mein Gewehr auch schon am Kopfe und mein Schuß krachte——«


  Hier unterbrach der Staatsanwalt den Sprecher, entsetzt den Arm des Försters ergreifend.


  »Von wem sprechen Sie, Herr Förster?«


  »Vom Behringer.«


  »Sie sagen, Sie haben auf ihn, auf Behringer, geschossen?«


  »Meine Kugel galt Herrn Behringer, nur ihm … wem sonst?«


  Da sank Jutta, die atemlos zugehört, mit entsetztem Aufschrei auf einen Stuhl und schlug die Hände vor ihr erbleichendes Gesicht. »O, mein Gott! Hans-Jost…«


  Eine Weile herrschte Stille, aber Dr. Mylius sah, daß die Kräfte des Kranken zusehends in dieser Aufregung schwanden.


  »Die Kugel ging fehl?« fragte er.


  »Das hörte ich erst später«, begann Rott wieder, »ich glaubte, ihn getroffen zu haben, ich sah ihn stürzen … und flüchtete dann selbst.«


  »Ja, Behringer bückte sich blitzschnell nach seinem eigenen Schusse«, erklärte Mylius, »um unter dem sinkenden Pulverdampf hinweg die Wirkung seiner eigenen Kugel bei dem Bock zu beobachten … er bückte sich — — und diese Bewegung rettete ihm das Leben.«


  Der Sprecher hielt plötzlich inne, wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Beide schossen in demselben Augenblick — nur ein einziger Knall war hörbar — jetzt endlich war das Rätsel des dritten Schusses gelöst! — Darum auch erschien ihm damals der von der Kommission veranlaßte Probeschuß in seinem Falle schwächer als der an dem verhängnisvollen Abende von ihm vernommene. Er atmete erleichtert auf. Warum hatte niemand an diese Möglichkeit gedacht? An einen Fall, der im Jägerleben doch häufig beobachtet werden kann?


  »Und dann?« fragte er den bleichen Mann der immer rascher in tiefe Schwächezustände versank.


  »Ich stürzte fort … auf Schleichwegen nach Hause.«


  »Ihre Kugel nahm einen anderen Weg«, half der Staatsanwalt wieder ein.


  »Ja, einen anderen Weg«, wiederholte Rott leise, »aber das erfuhr ich erst später, als mir der Gehilfe rapportierte, daß draußen im Walde eine junge Dame erschossen liege. Behringer war heil und gesund — — und daß er den Bock getroffen hatte, wenn er es behauptete — — Behringer war ein zu guter Schütze, um sich irren zu können — — großer Gott, da hatte ja ich — ich Hella erschossen! Meine Kugel saß ihr im Herzen — — ich war zum Mörder an ihr geworden!«


  Die Worte erstorben in einem leisen Wimmern.


  »Es war ein unglücklicher Zufall, Rott«, tröstete der Staatsanwalt den fassungslosen Mann, dem die seelischen Qualen des körperlich schon genugsam Gestraften zu Herzen gingen, »vor einem Morde hat Sie der Höchste bewahrt, vergessen Sie das nicht!«


  »Ja, ja, aber … Sie haben Hella nicht gekannt, und nun war sie tot — tot!«


  »Quälen Sie sich nicht mit Vorwürfen, Herr Förster…«


  »Herr Staatsanwalt«, hauchte der Verwundete, dessen Blick unausgesetzt durch die offenstehende Tür auf einen Punkt im Nebenzimmer gerichtet war, »sehen Sie dort … dort hängt die Büchse. Die Sonne scheint gerade darauf, ich kann’s nicht sehen länger, das Mordgewehr…«


  Ein Schauer durchrieselte Rotts Körper. Mylius erhob sich und zog leise die Tür zu.


  »Besinnen Sie sich noch auf das rätselhafte Verschwinden der Tasche?« fragte er, sich wieder niederlassend.


  »Ja. In dieser Tasche trug sie die Briefe und ein Bild von mir in Jägeruniform, und so viel hatte ich vom Gehilfen erfahren, daß niemand meinen Schuß gehört hatte, daß Behringer im Verdacht stand, weil sein Rehbock nicht aufzufinden war … und da, wie mit einem Schlage wurde es ruhig in mir, als wäre alle Glut in mir verzehrt, seit das Mädchen nicht mehr lebte. Vors Gericht mich liefern — alles sagen was in mir gefressen hat die langen Jahre her … nimmermehr! — Und kaltblütig machte ich meinen Plan. Niemand wußte etwas, nur die Briefe hätten mich verraten … Der Gehilfe erzählte, daß Sie die Tasche mit ins Schloß genommen hätten. Vielleicht gelang mir’s … ich wußte, wo die Jagdgäste logieren, die Fenster waren zu erreichen, Sie hätten das Zimmer wohl bald wieder verlassen, im Schloß bei Damen ist man nicht sein eigener Herr … spornstreichs bin ich quer durch den Wald gelaufen, hab’ auf der Lauer gelegen, mein Glas hatte ich mit … alles wohl berechnet — ich sah durchs offene Fenster…«


  »Das übrige ist mir bekannt«, schloß Mylius den Bericht, »wo ist die Tasche hingekommen?«


  »Sie ist vergraben unter der großen Eiche hinter dem Hause.«


  »Mit Inhalt?«


  »Nein, den habe ich verbrannt«


  »Sie haben auch den von Behringer weidwund geschossenen Bock gefunden und beseitigt?«


  »Ja, meine beiden Schweißhunde haben ihn ausgemacht nach langem Suchen…«


  »Das war das Klagen, das der Polizeikommissar in der Nacht hörte?«


  Rott nickte.


  »Die Hunde ließen Sie dann erschießen?«


  »Es war notwendig. Ich hatte den Kommissar abends gesehen. Ich dachte mir’s, daß er am andern Tage mit den Hunden wieder suchen lassen werde, und wenn ich den Bock auch auf meinen Schultern eine halbe Stunde weit getragen habe, er schweißte doch etwas, und meine Hunde hätten am andern Tage die Fährte verwiesen, meine Hunde, Herr, nur meine, es waren die besten Spürhunde, die ich je am Riemen gehabt … ich mußte sie töten lassen.«


  »Und der Bock war also wirklich weidwund geschossen?«


  »Weidwund, Herr, wie … ich, nur daß eine unvernünftige Kreatur manchmal schneller zum Verenden kommt als Unsereins!«


  »Was geschah mit dem Bock?«


  »Ich habe ihn verscharrt unter der größten Fichte im Jagen sechs. Ich geb’s genau an, Herr Staatsanwalt, es soll alles klar werden. Und nun denk’ ich … bin ich zu Ende.«


  »Noch eins«, sagte Mylius, der alle noch offenen Fragen gelöst wissen wollte — »Ihre vom Arzt konstatierte Fußverletzung, was hatte es damit auf sich?«


  »Als der Detektiv in später Nacht mich beinahe überrascht hätte, wußte ich, dass er andern tags wiederkommen würde, um bei mir Nachforschungen anzustellen, gewiß auch meinen Fuß untersuchen zu lassen … es blieb mir nichts übrig, ich mußte mir in meinem Gehöft wirklich den Fuß mit Absicht vertreten. Da bin ich mit lockerem Fuße vom Zwingerdach abgesprungen, der Sprung war zu tief, die Gewalt zu groß … der Knöchel riß.«


  Der Staatsanwalt blickte sinnend in das bleiche Leidensgesicht des Mannes.


  »Welche Energie!«


  Der Förster hatte sich in tiefer Erschöpfung in die Kissen zurückgelehnt. Seine Lippen zitterten von verhaltenen Schmerzensausbrüchen. Jutta erhob sich, der Anblick des schwer Leidenden raubte ihr alle Fassung. Aber der Kranke winkte sie an sein Lager heran.


  »Gnädiges Fräulein«, stöhnte er leise, »noch eine Bitte!«


  »Sprechen Sie! Alles will ich tun.«


  »Vergeben Sie mir!«


  Stumm, mit feuchten Augen reichte sie ihm ihre Hand, die der Kranke mit zitternder Bewegung an seine Lippen führte.


  »Und Herr Behringer, auch er mag mir verzeihen! Wenn er es kann…«


  »Ich … ich weiß nicht, wo er weilt«, lautete die leise zögernde Antwort.


  »Er wird wiederkommen … das ist mein Gebet.«


  Ratlos blickte Jutta auf den Freund ihres ehemaligen Bräutigams.


  »Ihr Wunsch soll meinem Freunde übermittelt werden«, versicherte der Staatsanwalt, »und seien Sie versichert, er wird Ihnen verzeihen. — Und nun Rott, habe auch ich Ihnen noch etwas zu sagen. Sie haben schwer gefehlt, aber Sie haben Ihr Unrecht schwer gesühnt und nun Ihre Schuld bekannt. Als Ihr irdischer Richter spreche ich Sie frei von aller Schuld für diese Erde!«


  Er ergriff die heiße, zuckende Hand und drückte sie warm und herzlich.


  »Heute, ehe die Sonne untergeht«, hauchte der Sterbende, »kommt für mich das Halali, dann mag auch Gott mir gnädig sein.«


  Dann wandte er den Kopf zur Seite, aber auf seinem schmerzverzogenen Gesicht zeigte sich ein Ausdruck schwer erkämpften Friedens.


  Leise verließen Dr. Mylius und seine Begleiterin das Zimmer und die Diakonissin trat heran, den Dienst der Barmherzigkeit wieder aufzunehmen. Mit ihr schlüpfte der Lieblingshund des Försters in die Stube, er schlich an das Lager seines Herrn, hob lauschend den Kopf, dann — als sich nichts regte — kauerte er sich mit einem leisen Winsellaut nieder.


  17. Kapitel.


  Schweigend, tief erschüttert von dem, was sie soeben erlebt, fuhr Dr. Mylius an der Seite der ehemaligen Braut seines Freundes durch den Wald dem Schlosse zu.


  Das also war der Abschluß des Dramas!


  Wie heiter und sonnig war einst sein Einzug ins Buchwalder Revier gewesen. Die beiden Glücklichen an der Waldmühle — er sieht sie wie in damaliger Stunde vor sich — und jetzt? Da, hinter ihm ein Sterbender, und neben ihm ein Mädchen, das um ein verlorenes Glück trauert, und in der Ferne ein Freund, der zerfallen mit der Welt, in den nächsten Tagen sein Vaterland für immer verlassen will, um in fremder Welt in verantwortungsvoller Arbeit seinem verbitterten Dasein neuen Inhalt und Wert zu geben!—


  »Wissen Sie, mein gnädiges Fräulein«, fragt er unvermittelt, die in banges Schweigen Versunkene, »daß Behringer nächste Woche eine Reise nach Brasilien antritt?«


  Jutta schreckte aus tiefem Nachsinnen auf.


  »Hans-Jost? Behringer? Nach Brasilien?«


  »Ja. Wir stehen im Briefwechsel. Eine große Ansiedlungsgesellschaft hat einen riesigen Landkomplex angekauft, nicht viel kleiner als ein deutsches Fürstentum, in ausgezeichneter Gegend mit sehr gesundem Klima. Behringer ist mit der Leitung der Ansiedlung betraut worden — eine ehrenvolle, aber auch verantwortungsvolle Aufgabe. Er hat angenommen in kürzester Zeit steht seine Abreise bevor.«


  Jutta antwortete nicht gleich, aber Mylius sah, wie ihre Brust in hoher Erregung atmete.


  Mit gepreßter Stimme sagte sie endlich: »Warum sagen Sie mir das?«


  »Weil ich erkannt habe, daß Sie meinen Freund noch immer lieben und weil ich weiß, daß auch er elend und unglücklich ist. Er kann Sie nicht vergessen.«


  Jutta brach in Tränen aus.


  »Warum verließ er mich?« schluchzte sie.


  »Er ist ein Mann mit stark ausgeprägtem Ehrgefühl, darum achte ich ihn.«


  »Daß Sie mich so schwach sehen!« wandte sich jetzt das Mädchen mit tränenschimmernden Augen dem Staatsanwalt zu.


  »Vergessen Sie nicht, daß das, was wir vorhin erlebten, auch die Nerven eines Mannes erschüttern konnte.«


  »Herr Doktor, Sie sind der Freund Behringers, ich darf Sie auch meinen Freund nennen…«


  »Ich wäre stolz darauf, wahrlich!« sagte Mylius mit herzlicher Stimme.


  »Raten Sie mir, was ich tun soll! Ich kann Hans-Jost nicht vergessen, Sie haben recht, aber meine Mutter will noch heute nichts davon hören, daß sie damals meinem Bräutigam schweres Unrecht zugefügt hat.«


  »Verurteilen Sie Ihre Mutter nicht zu hart. Der Fall lag damals schwierig … Sie wissen, daß auch ich mit mir zu kämpfen hatte. Aber nach dem, was heute geschah … machen Sie den Versuch, einen Ausgleich zu vermitteln!«


  »Ja, ja, das will ich tun.«


  »Aber ich halte mich für verpflichtet, Sie auf eins aufmerksam zu machen damit, Ihre Hoffnungen nicht zu sanguinisch sind.«


  »Sprechen Sie!«


  »Ich habe alle Möglichkeiten mit Behringer bereits erwogen — warum soll ich Ihnen das vorenthalten? Ich konnte mich nicht darein finden, daß zwei Menschen, die so glücklich waren und so für einander bestimmt zu sein schienen, daß diese das Opfer eines unglückseligen Zufalls werden sollten…«


  »Und Hans-Jost?« unterbrach Jutta mit Spannung den Sprecher.


  »Er stellte eine Bedingung.«


  »Welche?«


  »Eine schwere Bedingung, ich verhehle es mir nicht.«


  »Was verlangt er?«


  »Nicht weniger, als daß Frau von Rittner ihr damaliges Unrecht zugibt…«


  »Das wird sie tun…«


  »Mehr als das verlangt Behringer.«


  »Nun?« Und die Augen Juttas verrieten wie ihr ganzes Innere bebte und harrte.


  »Er besteht darauf, daß Frau von Rittner ihn persönlich in Ihrer Begleitung, mein Fräulein, zurückholt in das Haus, das er, nach seiner Meinung, wie ein Geächteter verlassen hat.«


  Ueber das Gesicht des Mädchens legte es sich wie eine Wolke.


  »Sie haben recht«, sagte sie langsam und traurig, »das ist eine harte Bedingung! Zu hart! Meine Mutter wird das niemals tun.«


  »Auch nicht, wenn das Glück ihres einzigen Kindes auf dem Spiele steht?«


  Jutta schüttelte den Kopf.


  »Auch dann nicht.«


  »Versuchen wir es dennoch!« begann der Staatsanwalt wieder, nachdem er kurze Zeit vor sich hingesonnen. »Sie nannten mich Ihren Freund, nun geben Sie mir heute auch das Recht eines Freundes! Lassen Sie mich zunächst allein mit Frau von Rittner die Angelegenheit besprechen, wollen Sie, mein gnädiges Fräulein?«


  Jutta legte ihre Hand in die dargebotene Rechte des Staatsanwalts und blickte ihn dankbar an.


  »Sie sind in Wahrheit der Freund Hans-Josts!«


  »Und dann vergessen Sie nicht, mein gnädiges Fräulein, daß Sie einem Sterbenden das Versprechen gegeben haben — durch mich — meinem Freunde die Bitte um Vergebung zu übermitteln … doch, ich sehe dort die Schloßtürme auftauchen——«


  


  Aber die Hoffnungen blieben unerfüllt. Selbst das beredte Wort des Staatsanwalts, seine kluge und warmherzige Art vermochten es nicht, den Stolz der Mutter zu überwinden.


  Wohl blieb die Mitteilung von dem, was man im Forsthause erfahren hatte, nicht ohne Eindruck auf sie, aber — selbst als Bittende vor den Beleidigten zu treten? — Niemals!—


  


  Wie der Schwerverwundete im Forsthause es geahnt, so geschah es. Ehe die Sonne hinter den Wipfeln seines Waldes ganz versunken war, hatte der Tod den seufzenden Mund geschlossen. Sein Wunsch, an der Stelle sein Grab, zu finden wo einst seine Kugel die bis in den Tod Geliebte niedergestreckt, wurde ihm erfüllt.


  Eine eiserne Umzäunung schützt das Grab, junge Fichten breiten ihre immergrünen Zweige über den Hügel, unter dem ein irrendes und ruheloses Herz Frieden gefunden hat.


  18. Kapitel.


  Der Portier des Palast-Hotels in Hamburg hatte alle Hände voll zu tun. Im ersten Stock wohnte Direktor Behringer, der Bevollmächtigte einer großen deutschen Ansiedlungsgesellschaft, und alle Augenblicke hatte er die nach dem Direktor fragenden Agenten und Lieferanten zurechtzuweisen. Erst spät abends erschien der Herr selbst im Speise- und Gesellschaftssaale, um dort eine Stunde Ruhe und Zerstreuung zu suchen.


  Seine stattliche, elegante Erscheinung und der feine Kopf mit den energischen Zügen fielen jedem auf. Dem noch jugendlichen Manne stand offenbar eine große Zukunft bevor.


  In einem Mietwagen war um die Mittagszeit ein Herr und eine Dame vor dem Portale angelangt, die Dame tief verschleiert. Der Herr trat an den Schalter des Portiers heran und fragte nach Herrn Direktor Behringer.


  Der Portier rief einen Zimmerkellner und gab ihm den Auftrag, die Herrschaften zurechtzuweisen. Während die Dame dem vorausschreitenden Kellner die breite, mit dunkelroten Läuferstoff belegte Treppe hinauf folgte, trat der Herr in die Restaurationsräume ein.


  »Wen darf ich melden?« fragte der Kellner dienstbeflissen, als die Dame vor einer der hohen Türen angelangt war, die auf dem breiten Korridor rechts und links sich zeigten.


  »Ist der Herr zu Hause?« lautete die Gegenfrage.


  »Ich werde nachfragen. Im Vorzimmer befindet sich das Sekretariat.«


  Er schlüpfte hinein und kam bald mit der Auskunft zurück, daß der Herr Direktor augenblicklich allein in seinem Arbeitszimmer weile.


  Mit einem leichten Seufzer überschritt jetzt die Fremde die Schwelle, ging ohne weiteres an den hier arbeitenden Herren vorüber, öffnete die Tür zu dem nächsten Zimmer und zog nach ihrem Eintritt die Tür sorgfältig wieder hinter sich zu.


  Ueber einen Wust von Papieren und Listen gebeugt, hatte der im Zimmer Weilende das Erscheinen einer Dame gar nicht bemerkt.


  »Hans-Jost!«


  Eine vor Erregung bebende Stimme hatte dieses Wort gesprochen Der Gerufene fuhr auf, fast erschreckt. Dort an der Tür die schlanke Frauengestalt, die soeben den dichten Schleier aufstreifte, der ihr Gesicht verhüllte — — narrte ihn ein Traumbild?


  »Jutta!« Und als ob nicht Monate bitterer Trennung zwischen ihnen gelegen hätten, eilt er auf die in jungfräulicher Scheu lange aus fragenden Augen ihn Anblickende zu, wortlos breitet er seine Arme aus, und sie, nach kurzem Zaudern wirft sich hinein mit einem schluchzenden Aufschrei und birgt ihr Gesicht an seiner Brust und er umschließt die bebende Gestalt in heißer Liebe.


  »Mein teures Mädchen!«


  Aber dann löst er seine sie umschlingenden Arme und führt sie in ein drittes Zimmer, das den Charakter eines Empfangssalons trug.


  »Wir werden hier ungestört bleiben, aber nun — Jutta, liebe Jutta — was bedeutet das alles? Wie kommst du hierher? Wie hast du mich gefunden? Bist du allein?«


  Und nun fanden ihre Lippen Worte. In fliegender Hast berichtete sie, was die letzten Tage gebracht, daß seine Schuldlosigkeit nachgewiesen, daß ihm bitteres Unrecht widerfahren sei, daß er nur durch eine Fügung Gottes selbst dem Tode entronnen, daß sie für den Sterbenden die Bitte um Verzeihung ausspreche…


  Und dem schwergeprüften Manne, der anfangs mit düster zusammengezogenen Brauen lauschte, ist es, als steige der blaue Frühlingshimmel, der durch die hohen Scheiben hereinblickt, zu ihm nieder, er kann die Augen nicht mehr abwenden von dem süßen Gesicht seiner Jutta, deren Wangen in freudiger Erregung glühen, deren Stimme bebt, als sie der Gefahr gedachte, in der er geschwebt, und in deren Augen der Glanz eines tiefen Glückes schimmert. Mit allen Fasern zieht es ihn hin zu ihr, die Geliebte ans Herz zu ziehen, die Langentbehrte — aber in diesem Augenblick muß er an jene Stunde denken, in der die Mutter dieses Mädchens ihn mit harten stolzen Worten bis ins Mark traf, an die Beschämung, die er hatte erfahren müssen in Gegenwart derer, für die er lebte, der er nichts zu bieten hatte, als seine Ehre und seine Liebe; das war sein einziger stolzer Besitz und dieser lag damals zertrümmert vor ihm … eine Bitterkeit ergriff ihn von neuem.


  Und als Jutta schwieg, breitete sich eine schwüle, bange Stille um sie her. Sie fühlte es, in diesem Augenblick tobte in der Brust des Mannes, der ihre Hand fest in der seinen hielt und mit heißem Druck umspannte, ein heißer Kampf. Scheu blickte sie ihm in die Augen, die ernst und grübelnd am Boden hafteten. Endlich sprach er:


  »Gott lohne dir all deine Liebe, meine Jutta, Du hast mir in diesem Augenblick mehr als mein Leben wiedergeschenkt; ohne dich wäre der arme Rott dahingegangen mit Gewissensqualen und mich hätte er zurücklassen müssen mit dem ewig peinigenden Bewußtsein nicht völlig gerechtfertigt zu sein — aber — was nun?«


  Erschreckt blickte sie ihn an.


  »Was nun? — Hans-Jost, du fragst: Was nun?«


  »Woher weißt du, daß ich hier bin?«


  »Von Dr. Mylius.«


  »Dann … dann hat er dir auch nicht vorenthalten, welches Wort ich mir selbst gegeben habe?«


  »Nein. Ich weiß alles«


  Wieder Schweigen


  »Weiß deine Mutter, Frau von Rittner, von diesem Schritt, von deiner Fahrt nach Hamburg zu mir?«


  »Sie weiß es.«


  »Und war damit einverstanden?«


  Jetzt antwortete das Mädchen nicht gleich. Dann sagte es leise: »Sie ließ mich gewähren, weil ich daran bestand.


  »Und sie selbst hat kein Wort gefunden, das mich vor mir selbst rechtfertigt?«


  »Du kennst sie, Hans-Jost«, sagte bedrückt das Mädchen.


  »Und was erwartest du von mir, Jutta?«


  Eine zarte Röte trat in die Wangen der Gefragten.


  »Was dein Herz gebietet…«


  Lange ruhte der Blick des Mannes auf dem Gesichte der von seelischen Qualen Erfüllten. Schwer hob sich seine Brust in bitterem Zwiespalt zwischen Stolz und Liebe.


  »Jutta, mein geliebtes Mädchen, für dich alles, was ich bin und habe — aber sprich, erwartest du, daß ich nach Buchwald komme, um dich von neuem zu erringen? Mich bindet der Vertrag, mich hält, so schwer ich auch dagegen ankämpfe, etwas Unüberwindliches in mir zurück von einer Bittfahrt nach deiner Heimat, ich kann es nicht! Und doch, ich fühle es, vermag ich auch dich nicht mehr zu lassen, du gehörst zu mir, wie ich zu dir, und mich ruft die Pflicht übers Meer——«


  »Und wenn ich mit dir ziehen möchte?«


  Einen Augenblick war es dem Manne, als ob eine Flut grellen Sonnenlichtes sein Auge blendete, bewegungslos lauschte er den kaum gehauchten Worten. Dann sprang er auf, seiner nicht mehr mächtig.


  »Das … das möchtest du?« stieß er heraus, mit bebender Stimme. Dann zog er die Errötende mit leidenschaftlicher Bewegung an seine Brust.


  Nichts mehr wurde gesprochen, aber beide fühlten, daß nun ein unlösbares Band sie für immer verknüpfte, und daß die Zeit, die hinter ihnen lag, eine Prüfung gewesen aus der ihr Liebes- und Lebensglück, in Treue bewährt, geläutert und reicher als zuvor sich erhob.


  


  Der Abend fand in einem Separatkabinett des Hotels ein glückliches Kleeblatt vereinigt: das Brautpaar und ihren gemeinsamen treuen Freund, den Staatsanwalt. Viel wurde über die Zukunft des Paares gesprochen und Mylius bedauerte nur, daß der Freund seine Umsicht und Energie nicht in den besonderen Dienst des deutschen Vaterlandes stelle.


  »Laß mich«, sagte er, »dir zurufen wie einst Pylades seinem Orest: Die Götter — sagen wir das Vaterland braucht manchen guten Mann zu seinem Dienst auf dieser weiten Erde. Sie haben noch auf dich gezählt.«


  Lachend erwiderte Behringer, daß er sich in Amerika nur vorbereiten und Erfahrungen sammeln wolle, um später einmal seine Kraft zum Besten nationaler Kultur zu erproben.


  Der Staatsanwalt lächelte etwas ungläubig.


  »Aber in der Zwischenzeit«, schloß er mit listigem Augenzwinkern, »hoffe ich, in Buchwald erst noch ein paar brave Böcke zur Strecke zu bringen — was?«


  Behringer schwieg. Aber seine Braut reichte dem treuen Freunde die Hand und lächelte beglückt.


  E n d e.
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